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Prolog
Es scheint, als würde er mich rufen. Ich höre ihn nicht, aber ich fühle ihn. So stark, so unbändig und sehnsüchtig, dass es mir das Herz zerreißt und ich nicht anders kann, als zu ihm zu eilen. Ich laufe los. Laufe ihm entgegen. Vergesse all meine Bedenken, alles, was war und vielleicht sein wird. Es gibt nur ihn und mich. Es ist das Einzige, was für mich zählt. Nichts anderes spielt mehr eine Rolle. Solange wir nur zusammen sind.
Noch bevor ich das magische Tor sehe, spüre ich bereits, dass Nio da sein wird. Und tatsächlich: Dort auf der kleinen Lichtung steht er und wartet auf mich. Eine Träne läuft mir über meine Wange, als wir uns entgegenschreiten. Ich weiß nicht, was stärker ist, die Freude, ihn wiederzusehen, oder der Schmerz darüber, ihn verlassen zu haben. Er blickt mich an und in seinen lichtgrünen Augen schimmert Hoffnung.
Als ich Nio fast erreicht habe, verschwindet er im Nebel und mit ihm auch alle Zuversicht. Die Realität empfängt mich eiskalt mit der Wahrheit. Ich wache auf und bin allein. Die Erinnerungen an den Traum hallen in mir nach und quälen mich. Ohne ein Wort des Abschieds habe ich Nio verlassen, und mit ihm auch die Welt, die ich seither so verzweifelt versuche, zu vergessen.
Ich habe diese Entscheidung getroffen und glaube, dass es die richtige war. Doch mein Herz sagt mir etwas anderes. Nacht für Nacht weckt es die Erinnerung an Nio und zeigt mir das Leben, das meines hätte sein können. Es kommt mir so vor, als würde die gesamte magische Welt nach mir rufen. Dabei habe ich sie doch verlassen, weil ich die Einzige bin, die sie in Gefahr bringen kann. Die Magie in mir sehnt sich danach, heimzukehren. Ob ich es will oder nicht, sie wird immer ein Teil von mir sein. Ohne sie fühle ich mich fremd und getrennt.
Wie habe ich nur glauben können, dass das jemals enden würde?




Alles auf Anfang
Ein Monat war vergangen, seit ich die magische Welt verlassen und das Tor hinter mir versiegelt hatte. Ein Monat, in dem ich Tag für Tag versucht hatte, mich wieder in mein altes Leben einzufinden. Vier lange Wochen, in denen ich jede Nacht von Nio geträumt hatte. Mein Schutzzauber schien zu wirken. Denn es war seither niemand mehr von der anderen Seite hergekommen, weder ein Dämon noch sonst irgendein magisches Wesen. Auch Nio war nicht aufgetaucht. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass meine Magie vielleicht doch nicht ausreichen würde, um mich vollständig von der magischen Welt zu trennen. Obwohl ich wusste, dass es besser für alle war, wenn ich isoliert blieb.
Nie war es mir schwerer gefallen, mich in meinem Alltag zurechtzufinden. Nie hatte ich mich fremder gefühlt. Mein Leben lang hatte ich nach meinem Platz gesucht. Ich hatte immer gespürt, dass ich anders war. Nun wusste ich, warum. Endlich hatte ich herausgefunden, wo ich hingehörte. Doch das war leider auch genau der Ort, von dem ich mich unbedingt fernhalten musste. Ich hatte in Ragnars Augen gesehen, dass er nicht aufgeben würde, bis er mithilfe meiner Magie den Bann brechen und seine Freiheit erlangen würde. Und was der Hüter der Schatten dann in der magischen Welt anrichtete, wollte ich mir lieber nicht vorstellen. So schmerzlich es auch war, ich durfte nicht ignorieren, welche Gefahr ich für die magischen Wesen darstellte. So wie die Dinge standen, war es das einzig Richtige gewesen, in die Welt der Menschen zu gehen. Und doch sträubte sich alles in mir dagegen, wieder in dem kleinen irischen Dorf zu sein, in dem ich fast mein komplettes Leben verbracht hatte. Ich fühlte mich verlorener denn je.
Fast wünschte ich, ich hätte die Kiste nie erhalten, in der ich den Brief meiner Mutter und das Sonnenamulett gefunden hatte. Ich trug die Kette mit dem Anhänger immer noch, obwohl ich wusste, dass es mir die Trennung von der magischen Welt nicht leichter machte. Aber ich brachte es nicht übers Herz, sie abzunehmen. Ich redete mir ein, es könnte jederzeit ein Dämon oder Schattenkrieger auftauchen, und dann bräuchte ich das Amulett, um mich mithilfe der Wandlermagie in Sicherheit zu bringen. Doch nachdem nun vier Wochen vergangen waren, in denen mich niemand verfolgt hatte, glaubte ich mittlerweile eigentlich gar nicht mehr daran, dass jemand meinen Schutzzauber durchbrechen konnte.
In meinen schwachen Momenten fühlte ich mich versucht, den Schutz zu öffnen und selbst noch einmal durch das Tor zu gehen, um mich wenigstens richtig zu verabschieden. Ich wollte Daria, Tari und Anordu für alles danken und ihnen sagen, dass ich inzwischen verstand, warum sie mir nicht erzählt hatten, dass ich mit Nio bereits in früheren Leben verbunden gewesen war. Es schmerzte noch, wenn ich daran dachte, dass mir alle die Wahrheit verschwiegen hatten. Dennoch wusste ich, dass sie es nur getan hatten, um mich zu schützen. Vermutlich hätte ich ihnen ohnehin nicht geglaubt und gegen mein Schicksal rebelliert.
Ich würde Runa gern sagen, dass ich nun begriff, warum sie alles versucht hatte, um meine verfrühte Rückkehr in die magische Welt zu verhindern. Wäre ich erst zu dem vom Orakel bestimmten Zeitpunkt durch das Tor gelangt, wäre vielleicht alles anders gekommen und mein Weg wäre leichter gewesen. Vielleicht wäre ich Nio nicht begegnet und hätte nie erfahren, was uns beide verbindet. Das konnte ich mir jedoch nicht vorstellen. Dafür war meine Liebe zu ihm viel zu stark. Unsere Seelen hätten immer zueinander gefunden. Irgendwann hätte ich mich an ihn erinnert, ganz gleich welchen Weg ich auch gewählt hätte.
Der Schmerz, von ihm getrennt zu sein, war unerträglich. Ich hatte gehofft, dass es mit der Zeit besser werden würde. Doch mit jedem Tag zermürbte mich die Sehnsucht nach Nio mehr. Das Schlimmste war, dass ich mich nicht wirklich von ihm verabschiedet hatte. Ich sehnte mich so sehr danach, Nio noch einmal zu sehen, ihn ein allerletztes Mal zu berühren, seine Lippen auf meinen zu spüren und ihm zu sagen, dass ich ihn liebte, ganz gleich was geschehen war und was noch kommen würde.
Doch ich durfte diesem Gefühl nicht nachgeben. Es machte keinen Sinn, alles noch einmal aufzuwühlen. Dass ich die magische Welt wieder verließ, war von Anfang an der sicherste Weg gewesen. Ich hatte es nur nicht sehen wollen.
Ich achtete bewusst darauf, keine Magie anzuwenden. Doch nachdem diese Kraft erst einmal in mir erwacht war, ließ sie sich nicht mehr so leicht wegsperren. Ich verzehrte mich danach, zu spüren, wie die Magie pulsierend durch mich hindurchströmte. Ich vermisste, wer ich gewesen war, als ich mich mit dieser Kraft verbunden hatte. Mit jedem Tag, den ich von der Magie getrennt war, starb ein kleines Stück mehr davon in mir.
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Ich schlurfte an diesem Morgen in die Küche und setzte Teewasser auf. Obwohl ich in diesem Haus erst seit knapp zwei Wochen wohnte, wusste ich genau, wo alles stand. Äußerlich hatte ich mich überraschend schnell zurechtgefunden. Seit der Nacht, in der ich der magischen Welt den Rücken gekehrt hatte, war viel passiert. Es war nicht leicht gewesen, mir eine einigermaßen plausible Geschichte für mein Verschwinden einfallen zu lassen. Ziemlich schnell waren Unstimmigkeiten und Lücken aufgekommen. Und so ganz schien mir weder die Polizei noch meine Nachbarin Brenda zu glauben. Auch meine Freundin Lina wirkte skeptisch. Aber zum Glück akzeptierten es alle. Sie waren wahrscheinlich einfach erleichtert, dass ich wieder aufgetaucht war. Ehrlich gesagt hatte man mich für tot gehalten. Immerhin war ich nach dem Feuer über drei Monate verschwunden gewesen.
Das Cottage meiner Eltern war fast vollständig abgebrannt. Ich konnte es erst glauben, als ich vor den verkohlten Überresten des kleinen Häuschens stand, das so lange mein Zuhause gewesen war. Brenda hatte mich die ersten Tage in ihrem Gästezimmer schlafen lassen. Mittlerweile war ich in ihr altes Ferienhaus gezogen. Es lag abseits vom Dorf, und zunächst war meine Nachbarin mehr als besorgt darüber gewesen, mich allein dort zu lassen. Aber ich hatte ihr versichert, dass es mir gut ging und dass keine Gefahr mehr bestand. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit. Denn jeder, der mich ein wenig kannte, merkte sofort, dass es mir alles andere als gut ging. Und ob ich tatsächlich außer Gefahr war, ließ sich auch nicht mit Sicherheit sagen.
Während ich nun das heiße Wasser in die Teetasse goss, erinnerte ich mich an den gemeinsamen Morgen mit Nio im Cottage. Damals hatte der Wandler mir offenbart, dass er es für besser hielt, wenn ich in Irland blieb, bis es in der magischen Welt sicherer für mich wäre. Ich wusste noch, wie wütend mich das gemacht hatte. Nun hatte Nio seinen Willen bekommen. Und ich fragte mich, ob er es immer noch für das Beste hielt. Wenn ich nachts von ihm träumte, fühlte es sich so an, als würde der Wandler mich wirklich aus der magischen Welt zu sich rufen. Vielleicht stand Nio tatsächlich am Tor und versuchte, zu mir zu kommen. Obwohl das seiner übergroßen Sorge um meine Sicherheit widersprechen würde.
Als ich den Traum zum ersten Mal hatte, war ich überrascht gewesen. Ich hätte erwartet, dass ich davon träumen würde, wie der Hüter der Schatten durch Nios Körper zu mir gesprochen hatte. Diese Situation hatte mich derart erschüttert, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn die Bilder mich nachts verfolgen würden. Manchmal, wenn ich die Augen schloss, sah ich noch, wie Ragnar Nio kontrollierte. Dann stand ich meinem Feind wieder gegenüber und blickte dabei in Nios Gesicht. Ich erinnerte mich an die kalten, seelenlosen Augen und meine abgrundtiefe Verzweiflung. Dann wusste ich wieder, warum ich fortgegangen war. Vermutlich wäre es besser, wenn ich von dieser schrecklichen Nacht träumen würde. Der Schmerz in Nios Blick, nachdem Ragnar ihn gezwungen hatte, mich anzugreifen, war Grund genug, mich von dem Wandler fernzuhalten, egal wie sehr ich unter der Trennung litt. Das wollte ich nie wieder erleben.
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Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich stellte die Tasse auf dem Tisch ab und ging zur Haustür. Als ich sie öffnete, stand Lina vor mir. Meine beste Freundin hatte mit Brenda abgesprochen, dass jeden Morgen eine von ihnen nach mir sah. Ich dachte, sie würden spätestens damit aufhören, wenn ich wieder zur Arbeit ging. Aber da hatte ich mich getäuscht.
»Guten Morgen!«, begrüßte mich Lina und schenkte mir ein Lächeln.
»Guten Morgen«, antwortete ich und umarmte sie kurz. »Du musst nicht extra morgens bei mir vorbeikommen. Wie du siehst, ist alles okay«, versuchte ich meine Freundin von ihrer Verpflichtung zu entbinden. Ich wollte nicht, dass sie meinetwegen Stress bekam. Sie hatte schon genug um die Ohren. Seit Lina aus Australien zurück war, absolvierte sie neben ihrem Bürojob in der Finanzfirma ihrer Eltern eine Ausbildung zur Fremdenführerin. Das war schon immer ihr Traum gewesen. Und eigentlich müsste sie die Zeit mit Lernen verbringen, anstatt ständig hierherzukommen und mir dabei zuzuschauen, wie ich im Selbstmitleid versank.
»Ich mache das gern!«, entgegnete Lina entschieden, während sie Stiefel und Jacke auszog und in die Küche marschierte.
Obwohl es draußen in Strömen regnete, trug Lina ein kurzes kariertes Cordkleid. Die Wollstrumpfhose darunter sah ziemlich nass aus, ebenso wie ihr feuerrotes Haar, das sie zu einem wuscheligen Dutt verknotet hatte.
»Du hast wieder nichts gefrühstückt, oder?«, vermutete Lina, als sie meinen Tee auf dem Tisch stehen sah.
»Ich bin gerade erst aufgestanden. Außerdem habe ich keinen Hunger«, verteidigte ich mich.
»Du hast seit Wochen keinen richtigen Hunger mehr. Irgendwann bist du nur noch ein Strich in der Landschaft«, meinte Lina mit einem strafenden Blick.
»Fang du nicht auch noch an. Brenda versucht schon, mich zu mästen, weil sie Angst hat, ich könnte verhungern. Wenn das so weitergeht, kann ich bald eine Bäckerei aufmachen.« Als Beweis öffnete ich den Kühlschrank. Im mittleren Fach türmten sich Berge an Scones und Shortbread, darüber stand ein Tablett mit Apple Pie und Früchtekuchen. Und ganz unten befand sich noch eine große Schüssel mit Brendas berühmtem Gemüseeintopf. Den hatte sie extra für mich gekocht und erklärt, er würde mir helfen, weil gesundes Essen auch der Seele guttun würde und so.
Ehe ich den Kühlschrank wieder schließen konnte, schnappte sich Lina den Teller mit den Scones sowie eine kleine Schüssel Clotted Cream. Sie stellte beides auf den Tisch, schaufelte sich einen dicken Kleks der Creme auf einen der Scones und biss genüsslich hinein.
»Willst du noch Marmelade dazu?«, fragte ich, während ich bereits ein Glas Erdbeermarmelade aus dem Kühlschrank nahm.
»Es wäre mein Untergang, wenn Brenda so viel für mich backen würde«, erklärte Lina mit vollem Mund. »Wie kannst du die guten Sachen nur verkommen lassen?«
Ich kannte Lina schon von klein auf. Sie liebte Scones und alles, was süß und fluffig war. Da sie auch schon immer viel Sport machte und seit Jahren im Schwimmteam trainierte, sah man ihr das nicht an. Mit ihren durchtrainierten Beinen und den breiten Schultern wirkte sie wie eine keltische Kriegerin. Dabei war sie einer der friedfertigsten Menschen, die ich kannte.
»Ich lasse ja nicht alles verkommen«, entgegnete ich ihr und nahm einen Schluck von meinem Tee. »Ich habe schon einiges gegessen. Du weißt ja nicht, wie viel mir Brenda vorbeigebracht hat. Ich habe momentan halt keinen Hunger. Aber du wirst sehen, der kommt von allein wieder.« Ich bemühte mich, sie dabei so zuversichtlich wie nur möglich anzusehen. Brenda und Lina mussten damit aufhören, mich so zu umsorgen.
»Willst du mir nicht doch sagen, was dir so auf den Magen geschlagen ist? Und damit meine ich nicht die Story, die du der Polizei erzählt hast. Ich merke doch, dass da mehr dahintersteckt«, sprach Lina mich jetzt direkt auf mein Verschwinden an.
Bisher hatte sie sich wie alle anderen ziemlich bedeckt gehalten und nicht weiter nachgehakt. Wahrscheinlich vermutete sie, dass ich von der ganzen Sache noch traumatisiert war, und wollte mich nicht noch mehr belasten. Insgeheim hatte ich gehofft, ich würde mit meiner Geschichte durchkommen, bis irgendwann Gras über die Sache gewachsen war. Aber eigentlich hätte ich mir denken können, dass Lina sich damit nicht zufriedengeben würde und irgendwann mehr wissen wollte.
Als ich schwieg, schaute meine Freundin mich skeptisch an. »Also, du bist beim Wandern irgendeinem wildfremden Typen über den Weg gelaufen. Und weil er dir erzählt hat, dass er verfolgt wird, hast du ihn mit zum Cottage genommen, um ihn dort zu verstecken«, wiederholte sie in ihren Worten, was ich allen erzählt hatte. »Dann haben seine Verfolger ihn bei dir gefunden und euch angegriffen. Dabei ist das Feuer ausgebrochen und ihr konntet entkommen. Ihr habt euch dann drei Monate versteckt gehalten, bis es wieder sicher für dich war, zurückzukommen. Und du weißt von dem Typen nichts, außer dass er Nio heißt. Lynn, im Ernst, das kann doch nicht sein! Warum hast du nicht ein einziges Mal angerufen? Und was habt ihr bitte schön drei Monate lang gemacht, dass du absolut nichts von ihm erfahren hast?«
Ich sah Lina zerknirscht an. Die Geschichte war wirklich furchtbar, und wenn ich mehr Zeit gehabt hätte und in einer besseren Verfassung gewesen wäre, dann hätte ich mir bestimmt etwas Vernünftigeres einfallen lassen. Aber so musste ich nun bei dieser Version bleiben und irgendwie mit meinen fadenscheinigen Erklärungen zurechtkommen. Immerhin ließ die Polizei mich in Ruhe. Und da ich angegeben hatte, während meiner Flucht aus dem Cottage eine Kerze umgestoßen und einen Kranz aus Trockenblumen in Brand gesetzt zu haben, zahlte sogar die Versicherung den Schaden. Genau genommen hatte ich also nicht nur die Polizei belogen, sondern auch Versicherungsbetrug begangen.
Aber was hätte ich machen sollen? Wenn ich irgendjemandem erzählt hätte, dass uns ein Feuerdämon angegriffen hatte und ich so lange weg gewesen war, weil mich eine Drachenfrau darin geschult hatte, meine Magie zu lenken, säße ich jetzt vermutlich in einer psychiatrischen Anstalt statt in diesem Ferienhaus. Zum Glück erinnerte sich Brenda nur an einen großen, schwarzgekleideten Mann, der aus dem Cottage gekommen war. Die roten Augen und das Flammenschwert waren ihr wohl entgangen. Oder Menschen konnten die Magie nicht wahrnehmen und sahen nur das, was in ihre Welt passte. Das wusste ich nicht. Und ich konnte auch niemanden mehr dazu fragen.
»Okay«, gab ich schließlich mit einem gequälten Seufzen nach. »Ich weiß vielleicht mehr über Nio, aber ich habe ihm versprochen, nichts zu sagen. Es könnte mich in Gefahr bringen, wenn ich mehr erzähle.«
Das war zumindest nicht komplett gelogen. Es könnte mich vielleicht tatsächlich in Gefahr bringen, wenn ich die Geheimnisse der magischen Welt offenbarte.
»Brenda hat gesagt, dieser Nio sah ziemlich gut aus und ihr beide wärt sehr vertraut miteinander gewesen. Sie hatte gedacht, er wäre dein Freund«, tastete sich Lina weiter. »Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, du hast Liebeskummer.«
Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, stiegen mir Tränen in die Augen. Ich versuchte sie schnell wegzublinzeln. Aber da kam Lina schon zu mir, legte ihren Arm um mich und drückte mich fest an sich. Und als hätte sie damit einen unsichtbaren Damm gebrochen, kamen nun alle Gefühle hoch, die ich in den letzten Wochen so erfolgreich vor ihr verborgen hatte. Ich vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter und weinte bitterlich.
»Er ist weg …«, schluchzte ich nach einer Weile. »Ich kann ihn nicht wiedersehen. Es ist vorbei.«
«Das tut mir so leid«, flüsterte Lina und streichelte mir dabei beruhigend über den Rücken.
Auch wenn ich Lina nicht erzählen konnte, dass es nicht nur Liebeskummer war, sondern sehr viel mehr dahintersteckte, tat es gut, meine Gefühle einmal so offen zu zeigen und getröstet zu werden. Für einen Moment fühlte ich mich nicht mehr ganz so allein. Trotzdem löste ich mich schon nach kurzer Zeit wieder aus der Umarmung und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.
Lina sah mich betroffen an. In ihren grün-braunen Augen stand Mitgefühl. »Dich hat es ganz schön erwischt, oder?«
»Ja«, flüsterte ich. »Aber das wird schon wieder … Danke fürs Trösten.«
»Klar! Du weißt doch, dass ich immer für dich da bin.« Lina streichelte mir über die Schulter und lächelte mich dabei aufmunternd an.
Fast war ich versucht, ihr doch die Wahrheit zu erzählen. Es machte mich traurig, dass ich die Geschichte nicht mit ihr teilen konnte. Wir beide kannten uns schon so lange. Wenn alles anders gekommen wäre, dann wäre ich in der magischen Welt geblieben und nicht mehr hierher zurückgekommen. Lina hätte nie erfahren, was aus mir geworden war, und hätte vermutlich geglaubt, ich wäre gestorben. Das war eine schreckliche Vorstellung. Es kam mir so vor, als hätte es von Anfang an keine wirklich gute Lösung gegeben. Ich war ein Kind zweier Welten und würde mich wohl immer zerrissen fühlen.
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Ich aß an diesem Morgen zwei Scones mit Clotted Cream und Erdbeermarmelade. Eigentlich tat ich das nur Lina zuliebe. Aber sie waren trotzdem sehr köstlich. Und irgendwann musste ich auch damit anfangen, wieder mehr zu essen. Lina hatte recht damit, sich um mich zu sorgen. Ich konnte unmöglich so weitermachen.
Nachdem Lina wieder gegangen war, nahm ich ein Bad. Brendas Ferienhaus war deutlich kleiner als das Cottage, aber eigentlich war das Haus meiner Eltern ohnehin viel zu groß für mich gewesen. Meine Nachbarin hatte ihr abgelegenes Häuschen vor ein paar Jahren renovieren lassen, und es war wirklich alles da, was man brauchte. Das war mein Glück. Denn außer der Kleidung, die ich aus der magischen Welt mitgebracht hatte, war mir nichts mehr geblieben. Alle meine Sachen waren verbrannt.
Lina war in den ersten Tagen mit mir einkaufen gewesen, damit ich wenigstens etwas zum Wechseln hatte. Es war mittlerweile Herbst und ziemlich kalt. Ich hatte mir ein paar Pullover, Shirts, zwei Hosen, neue Schuhe und einen warmen Mantel besorgt. Mein Kleiderschrank wirkte trotzdem relativ leer. Ich hatte mittlerweile auch einen neuen Ausweis, eine neue Bankkarte und einiges mehr. Hätten Brenda und Lina mir dabei nicht geholfen, wäre ich gnadenlos überfordert gewesen.
Meine Nachbarin hatte mir sogar Fotos von meinen Eltern und mir geschenkt, damit ich wenigstens ein paar Erinnerungsstücke hatte. Die Bilder stammten von einem Picknick, dass wir mit Brenda und ihrem Mann Patrick gemacht hatten. Diese Fotos schaute ich mir nun an, nachdem ich schließlich ziemlich aufgeweicht aus der Wanne gestiegen war und mich in ein großes Handtuch eingewickelt aufs Sofa gesetzt hatte.
Auf einem der Bilder saß ich mitten auf einer Blumenwiese und grinste übers ganze Gesicht. Ich war ungefähr vier Jahre alt und trug ein sonnengelbes Kleid. Meine Haare hatte mir meine Mutter zu einem Zopf geflochten. Ich konnte mich kaum noch an den Tag erinnern. Nur ein paar verschwommene Bildfetzen tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob das wirklich eigene Erinnerungen waren oder ob diese eher von Fotos stammten, die mein Vater damals gemacht hatte.
Ich wollte die Bilder gerade beiseitelegen, da fiel mir etwas auf. Dort im Gras auf einer der Blumen neben mir befand sich scheinbar etwas. Mit zusammengekniffenen Augen hielt ich das Foto dichter vor mich und fokussierte die Stelle. Ich atmete verblüfft aus, als ich erkannte, was da mit mir zusammen auf dem Bild zu sehen war, oder besser gesagt wer. Es handelte sich um Lilij. Die kleine Elfe saß direkt neben mir auf einer Blüte. Mit dem maigrünen Kleid und ihren zarten Flügeln wirkte sie wie ein großer Schmetterling.
Was hatte das zu bedeuten? Warum war Lilij an jenem Tag dort gewesen? Und warum erinnerte ich mich nicht an sie? Hatte ich sie irgendwann im Laufe des Picknicks bemerkt? Und was war mit meinen Eltern? Hatten sie sie gesehen? Oder war sie für alle anderen unsichtbar gewesen? Ich dachte, nachdem Runa mich fortgebracht hatte, wäre niemand aus der magischen Welt mehr durch den Schutzwall gekommen. Wieso war Lilij dann bei mir gewesen? Hatte sie mich vielleicht sogar häufiger besucht?
Das waren alles Fragen, auf die ich nun keine Antwort mehr bekommen würde. Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit der frechen Elfe. Damals war sie mir auf der Lichtung am Tor begegnet. Sie hatte mich erst erkannt, als ich ihr meinen vollen Namen genannt hatte. Daraufhin war sie einfach verschwunden und hatte mich am Tor alleingelassen. Ich musste schmunzeln, als ich an Lilij dachte. Sie war schon ein eigentümliches Geschöpf. Mein Lächeln erstarb sogleich wieder, als mir bewusst wurde, dass ich mich auch von der Elfe nicht verabschiedet hatte.
Ich legte das Foto mit einem Seufzen auf den Tisch und ging wieder ins Bad, um mir die Haare zu föhnen. Dabei kreisten meine Gedanken um die kleine Elfe. Ich fragte mich, wie oft sie mich wohl besucht hatte und ob ich sie als Kind hatte sehen können. Als ich mein Spiegelbild anblickte, erschrak ich. Trotz des langen, entspannenden Bads sah ich alles andere als erholt aus. Meine Haut war kalkweiß und die Lippen so blass, dass sie sich kaum von der Haut abhoben. Selbst meine Sommersprossen waren fast nicht mehr zu sehen. Unter meinen grünen Augen lagen dunkle Ringe und mein Blick wirkte matt.
Kein Wunder, dass Brenda und Lina sich solche Sorgen um mich machten. Es wunderte mich, dass auf der Arbeit niemand etwas gesagt hatte. Mir selbst war es gar nicht richtig aufgefallen. Ich wusste aber auch nicht, wann ich mich das letzte Mal bewusst im Spiegel betrachtet hatte. Ich beschloss spontan, spazieren zu gehen. Ich konnte mich nicht ständig im Haus verkriechen. Etwas frische Luft und Zeit in der Natur würden mir guttun. Heute war Samstag und ich hatte ohnehin nichts vor.
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So stand ich eine Stunde später in meinen dicken Mantel eingemummelt vor der Haustür und überlegte, welchen Weg ich gehen sollte. Bisher hatte ich es vermieden, mich der Lichtung zu nähern, auf der sich das magische Tor befand. Doch nun entschied ich mich, dort vorbeizugehen. Ich wusste selbst nicht, warum. Aber ich hatte das Gefühl, es war Zeit, dem Wäldchen nicht länger aus dem Weg zu gehen. Ich würde genügend Abstand halten und den Schutzwall keinesfalls durchschreiten.
Der Herbst hatte sich mit langen Schatten übers Land gelegt. Es war nun deutlich kühler als noch vor einigen Wochen. Die Blätter hatten sich orange gefärbt und ein rauer Wind zerrte an diesem Morgen an den Bäumen. Es regnete nicht mehr, stattdessen brachen sanfte Sonnenstrahlen zwischen den dicken Wolken hervor. Während ich durch das nasse Gras auf den Waldrand zuschritt, beobachtete ich, wie der Nebel aufstieg und weiße Schwaden über die Hügel zogen. Normalerweise liebte ich diese Jahreszeit: das schöne goldene Licht, das bunte Laub, die Wolkenschatten, die mit dem Wind über die Wiesen huschten. Gerade morgens herrschte meist eine besondere Atmosphäre.
Heute machte es mich eher traurig, dass sich die Natur nun zurückzog. Der Sommer war vorbei und die meisten Blumen verblüht. Es wurde längst nicht mehr so hell. Die Zeit der Stille begann, in der sich das Leben vor allem drinnen abspielte. Es würde der erste Winter werden, in dem ich allein wohnte, noch dazu in einem fremden Haus und getrennt von meiner Magie. Noch nie hatte ich mich so vor den langen, dunkeln Nächten und der Ruhe gefürchtet wie in diesem Jahr. Früher hatte ich wenigstens während meiner Arbeit in Fantasiewelten eintauchen können, während ich die Geschichten anderer mit meinen Bildern ausgeschmückt hatte. Momentan weckte das nur schmerzhafte Erinnerungen.
Eine Windböe zerzauste mir ungestüm das Haar, als ich dem Pfad über den Hügelkamm folgte, und ich beschleunigte meine Schritte. Kaum hatte ich den Wald erreicht, ließ der Wind nach und ich blieb einen Moment im Schutz der Bäume stehen. Bis zu der kleinen Lichtung war es nicht mehr weit, und ich merkte, wie Zweifel in mir aufstiegen. Eigentlich war es keine besonders gute Idee, mich dem Tor zu nähern. Ich wusste nicht, ob der Drang, dorthin zu gehen, wirklich von mir stammte, oder ob es die Magie in mir war, die mich zu jenem Ort zog.
Doch ich entschied mich dafür, weiterzugehen. Ich wollte wenigstens einen kurzen Blick auf die Lichtung werfen. Sie gehörte schon immer zu meinen absoluten Lieblingsplätzen in der Gegend und ich hatte sie ohnehin fast schon erreicht. Da wollte ich nicht auf den letzten Metern noch einmal umdrehen. Also stapfte ich langsam tiefer in den Wald hinein.
Die Lichtung tauchte vor mir auf und mit ihr breitete sich eine wunderbare Stille um mich herum aus. Ich hatte die Magie an diesem Ort schon immer gespürt. Doch heute konnte ich sie deutlich erkennen. Sie funkelte mir durch die Äste der hohen Bäume entgegen, tanzte im Spiel aus Licht und Schatten zwischen den bunten Blättern. Und obwohl ich den Schutzwall noch nicht durchschritten hatte, sah ich bereits das magische Tor in der Mitte der Lichtung stehen. Damals hatte es sich mir erst offenbart, nachdem ich mit dem Sonnenamulett ins Innere des Schutzkreises gelangt war.
Ich musterte den mächtigen Steinbogen mit respektvollem Abstand. Er kam mir größer vor als beim letzten Mal. Dunkle Efeuranken schlängelten sich in vielen Windungen um das Gestein. Ich spürte, wie sehr mich das Tor anzog. Ein einziger Schritt durch es hindurch und ich wäre wieder in der magischen Welt. Ich könnte fühlen, wie dieselbe Kraft, die dort alles durchströmte, auch wieder in mir floss. Ich würde Tari und Daria wiedersehen, hätte wahrscheinlich die Möglichkeit, meine leiblichen Eltern kennenzulernen, und ich könnte wider aller Vernunft mit Nio zusammen sein.
Ich wusste, dass das Wunschträume waren. Meine Erinnerungen belehrten mich eines Besseren. Ich konnte nicht zurück und das tun, was ich wollte. Je eher ich das akzeptieren würde, desto schneller könnte ich das alles hinter mir lassen und neu anfangen. Ich atmete tief aus und wandte mich zum Gehen.
Da erklang neben mir eine leise Stimme. »Ich hätte dich fast nicht erkannt. Du siehst so traurig aus.«
Ich drehte mich überrascht zur Seite, und da sah ich sie. Auf dem dünnen Ast einer jungen Eiche saß Lilij. Die filigrane Elfe fiel mir mit ihrem quietschgrünen Kleid zwischen den braunen Eichenblättern sofort ins Auge. Sie schwang die Beine verspielt vor und zurück, während sie auf meine Reaktion wartete.
»Lilij!«, begrüßte ich sie verdutzt. »Wie bist du hierhergekommen? Ich dachte, ich hätte das Tor versiegelt?«
»Das hast du auch. Und ich muss sagen, dass ich selten einen so guten Schutzzauber gesehen habe. Scheinbar hast du bei Morwen viel gelernt. Nicht, dass mich das aufhalten würde.«
Lilij stieß sich von dem Ast ab und flog auf mich zu. Ich erwartete, dass sie jeden Moment gegen die Barriere prallen würde, doch nichts dergleichen geschah. Schon flatterte sie an mir vorbei und ließ sich auf der Astgabel einer jungen Eiche nieder. Die Elfe befand sich nun etwa auf Augenhöhe mit mir.
»Ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll, aber du siehst furchtbar aus!«, sprach sie gewohnt unverblümt ihre Meinung aus.
»Danke! Auch schön, dich zu sehen!«, antwortete ich zerknirscht.
»Tari hat mir alles erzählt. Ich war ja dafür, dass wir dir viel früher die Wahrheit sagen.« Sie wich meinem Blick aus. »Aber die anderen wollten dir erst einmal die Möglichkeit geben, anzukommen.«
»Was bringt es denn, irgendwo anzukommen, wenn man doch nicht bleiben kann?« Ich schüttelte schnaufend den Kopf. »Aber egal, es ist okay. Ich bin deshalb nicht mehr wütend. Ich verstehe es sogar irgendwie. Leicht ist es trotzdem nicht.«
»Kannst du dir denn gar nicht vorstellen, wieder in die magische Welt zurückzukommen und dort zu bleiben?«, fragte die Elfe vorsichtig.
»Ach Lilij, als hätte ich da nicht drüber nachgedacht«, meinte ich missmutig. »Aber wie soll das aussehen? Kannst du dich nicht erinnern, was die letzten beiden Male passiert ist? Bis jetzt ist zum Glück niemand dabei umgekommen. Ich will nicht, dass sich das ändert. Außerdem habe ich mich hier gerade erst wieder eingewöhnt.«
Weder Lilij noch ich nahmen mir das ab. Ich würde mich vermutlich nie wieder richtig an diesem Ort einleben. Ich gehörte einfach nicht hierher.
»Man sieht dir an, wie du unter der Trennung leidest.« Die Elfe kniff ihre winzigen grünen Augen zusammen. »Weißt du, ich kenne dich jetzt schon eine Weile, und so grau war deine Aura noch nie.«
In dem Moment fiel mir das Foto wieder ein, auf dem ich Lilij gesehen hatte. »Ich habe ein Bild von mir als Kind, da sitzt du auf einer Blume. Wie kommt das? Konntest du die Barriere schon immer überwinden? Hast du mich etwa häufiger besucht? Konnte ich dich sehen? Und falls ja, warum kann ich mich nicht mehr daran erinnern?«, sprudelten die Fragen aus mir heraus.
»Ja, so ist das in dieser Welt. Kinder können uns magische Wesen noch wahrnehmen. Wenn sie dann älter werden, verlieren die meisten Menschen diese Fähigkeit. Zeig das Foto mal jemandem. Du wirst überrascht sein«, erklärte Lilij und beantwortete damit meine Fragen nur halb.
»Du meinst, andere sehen dich auf dem Bild nicht?«, hakte ich verwundert nach.
»Nö, ich kann ihnen quasi auf der Nase herumtanzen, ohne dass sie mich wahrnehmen. Ziemlich cool, oder?« Die Elfe kicherte.
Ich konnte mir bei der Vorstellung, wie Lilij vielleicht einmal unbemerkt auf Brenda herumgehüpft war, das Lächeln nicht verkneifen. Amüsiert schüttelte ich den Kopf. Die Elfe war schon speziell.
»Das erklärt aber nicht, warum du durch die Barriere gelangst«, erinnerte ich mich wieder an eine meiner ursprünglichen Fragen.
»Nicht nur du hast verborgene Talente!« Lilijs Augen funkelten geheimnisvoll. »Aber das spielt im Moment keine Rolle. Viel wichtiger ist, dass du mit mir mitkommen musst.«
Verblüfft schaute ich die Elfe an. Das konnte sie doch unmöglich ernst meinen?
»Wie du weißt, bin ich aus gutem Grund gegangen, und die Entscheidung ist mir alles andere als leichtgefallen. Wenn sich also an der Situation nichts geändert hat, wüsste ich nicht, warum ich so verrückt sein sollte, dich zu begleiten.«
»Nio ist in Gefahr«, platzte es aus dem kleinen Geschöpf heraus. »Jeden Tag hat der arme Kerl am Tor gesessen und auf dich gewartet. Bis Wendra mit ihren Gefolgsleuten aufgetaucht ist. Seitdem ist Nio auf der Flucht.«
Ich spürte einen Stich im Herzen, als ich hörte, dass Nio tatsächlich am Tor auf mich gewartet hatte. Es war also keine Einbildung gewesen, dass er mich gerufen hatte. Vielleicht hatte er versucht, durch meine Träume mit mir Kontakt aufzunehmen.
»Wer ist denn diese Wendra, und warum muss Nio vor ihr flüchten?«, fragte ich nach einem kurzen Moment des Schweigens.
»Wendra ist die Hüterin der Feuerberge. Mit ihr ist nicht zu spaßen. Du musst wissen, das Schattenheer hat Wendras Reich damals quasi überrollt. Viele sind gestorben oder haben sich in Schatten verwandelt. Die Übrigen haben Zuflucht im Inneren der Berge gesucht. Wendra hat das nie überwunden. Als sie erfahren hat, dass Ragnar mit Nios Hilfe fast zurückgekehrt wäre, hat sie entschieden, dass Nio zu gefährlich für das Schicksal der magischen Welt ist.«
»Aber Nio hat Ragnar nicht geholfen. Der Hüter der Schatten hat ihn benutzt. Und solange ich mich von Nio fernhalte, besteht keine Gefahr mehr«, unterbrach ich Lilij energisch.
»Das sieht Wendra leider anders. Sie befürchtet, dass Nio ein zu großes Risiko darstellt, wenn du zurückkommst.« Lilij machte eine kurze Pause und fügte dann mit einem betretenen Gesichtsausdruck hinzu: »Und irgendwann musst du zurückkommen.«
»Was meinst du damit? Wieso muss ich irgendwann zurück?«, fragte ich irritiert. Sie hatte die Worte so seltsam betont, als bestände kein Zweifel daran.
»Mmmh, wie erkläre ich dir das?« Die Flügel der Elfe zuckten nervös, während sie überlegte. »Weißt du noch, wie das mit Tris war? Dass er auf Dauer nicht überleben kann, wenn er von seinem Volk getrennt ist? So ähnlich ist das mit dir und der Magie.«
»Willst du damit sagen, dass ich sterbe, wenn ich hierbleibe?« Ich konnte nicht glauben, was Lilij mir enthüllte.
»So radikal hätte ich es jetzt nicht ausgedrückt. Aber ja, so ist es«, bestätigte die Elfe.
»Aber das verstehe ich nicht«, entgegnete ich kopfschüttelnd. »Ich habe doch mein bisheriges Leben in der Welt der Menschen verbracht, und Nio und die anderen wollten noch vor ein paar Monaten, dass ich mich hier in Sicherheit bringe. Was hat sich denn geändert?«
»Das war, bevor du mit Morwen ins Reich der Drachen gereist bist und dich mit deiner Magie verbunden hast«, erklärte Lilij.
»Das ist doch Schwachsinn!«, blaffte ich das kleine Geschöpf an. Niemand hatte darüber bisher ein Wort verloren, weder Nio noch Runa oder Daria. Auch Morwen hatte es nicht erwähnt. Warum sollten sie mir so etwas Wichtiges verschwiegen haben? Oder war es für sie selbstverständlich gewesen, dass ich niemals auf die Idee käme, die magische Welt auf Dauer verlassen zu wollen?
»Es ist ein bisschen wie mit einer Blume«, versuchte mich Lilij mit leiser Stimme aufzuklären. »Ein Samen kann lange überdauern. Er ruht in der Erde, ohne Wasser oder Nährstoffe. Doch ist der Samen erst einmal aufgegangen und die Pflanze herangewachsen und erblüht, dann braucht sie Wasser. Sonst geht sie ein. Mit jedem Tag, den du hier bist, stirbt deine Magie ein wenig mehr. Es kann schon sein, dass du das überlebst. Aber ich kann dir versichern, dass du ein solches Leben nicht willst. Das ist schlimmer als der Tod.«
Bei den Worten der Elfe begann sich in meinem Kopf alles zu drehen. Ich spürte im gesamten Körper, was Lilij mir begreiflich machen wollte. Der starke Drang, in die magische Welt zurückzukehren, das tiefe Bedürfnis danach, die Kraft durch mich fließen zu lassen. Ich fühlte mich tatsächlich wie eine Blume in der Wüste, die sich nach einem Tropfen Wasser verzehrte. Die Magie in mir starb. Sie tat das ganz langsam. Fast unmerklich wurde sie jeden Tag ein bisschen schwächer. Und ich litt unendlich darunter. Ich hatte gehofft, es wäre irgendwann vorbei und mir würde es dann wieder besser gehen. Aber nach dem, was Lilij mir gerade offenbart hatte, würde es wohl eher schlimmer werden.
Doch wo sollte ich hin, wenn ich tatsächlich wieder in die magische Welt zurückkehren musste? Mir fiel kein Ort ein, an dem ich sicher wäre. Und was sollte ich meinem Umfeld hier erzählen? Wie sollte ich Lina und Brenda erklären, dass ich wieder fortgehen musste? Ich konnte doch nicht noch einmal verschwinden und solch ein Chaos hinterlassen wie beim letzten Mal. Ich dachte an Nio, und dass man ihn meinetwegen jagte. Falls der Wandler wirklich in Gefahr war, wie sollte ich ihm helfen, wenn ich nicht in seiner Nähe sein durfte?
»Hätte mir das nicht mal vorher jemand sagen können? Dann hätte ich meine Magie ruhen gelassen. Mann! Warum wird denn um alles so ein Geheimnis gemacht? Das ist nicht gerade hilfreich! Was soll ich denn jetzt tun?« Ich warf der Elfe einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie hatte geduldig gewartet, bis ich mich endlich zu ihren Erklärungen äußerte. Jetzt zuckte das filigrane Wesen ratlos mit den Schultern.
»Du musstest von Morwen lernen, deine Kraft zu entfalten. Ohne die Verbindung zu deiner Magie hättest du keinen Zugriff auf deine Erinnerungen erhalten. Und du hättest auch nicht den Schutzzauber weben können, um das Tor hinter dir zu schließen. Dann wärst du an diesem Ort nicht sicher gewesen«, gab sie zu bedenken.
»Aber was hilft mir das, wenn ich sowieso nicht hierbleiben kann? Dann bringt es ja wohl auch nichts, das Tor zu versiegeln«, erwiderte ich niedergeschlagen. Die Elfe hatte recht. Ich hatte von Morwen lernen müssen, meine Fähigkeiten zu aktivieren. Doch wenn ich nun wegen der Verbindung zu meiner Magie wieder zurück in die magische Welt musste, dann war alles umsonst gewesen.
»Lynn, ich weiß, gerade sieht alles ziemlich finster aus. Aber ich verspreche dir, gemeinsam finden wir einen Weg. Du bist nicht allein. Du hast viele Gefährten an deiner Seite, die dir helfen werden.« Lilij blickte mich aufmunternd an.
»Wie viel Zeit bleibt mir denn noch?«, erkundigte ich mich, während ich in Gedanken weiter nach einer Lösung suchte.
»Das weiß ich nicht. Das spürst du am besten. Aber ehrlich gesagt siehst du wirklich nicht gut aus. Wahrscheinlich hättest du längst zurückgemusst«, antwortete die Elfe und legte den Kopf schief.
»Kann ich mich nicht auch auf dieser Lichtung mit der Magie verbinden? Ich habe hier auch den Schutzzauber gewebt. Dann funktioniert meine Kraft doch an diesem Ort.« Die Idee kam mir plötzlich, und ich war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen.
»Das reicht auf Dauer nicht«, verneinte Lilij und nahm mir damit sofort wieder die Hoffnung. »Als du das Tor versiegelt hast, warst du noch voller Magie. Es geht dir an diesem Ort vermutlich etwas besser, weil du die Kraft des Tors spürst. Aber die Magie in dir wird von Tag zu Tag schwächer. Das kannst du auch nicht verhindern, indem du dich am Tor aufhältst.«
Ich atmete aus und fuhr mir nervös durchs Haar. Der Gedanke, nun doch wieder in die magische Welt zurückzukehren, machte mir Angst. Gleichzeitig spürte ich aber auch eine unbändige Freude darüber. Es war fast so, als hätte ich die ganze Zeit gehofft, wieder zurückgehen zu müssen.
»Okay, ich komme mit dir«, gab ich nun ziemlich schnell nach. »Aber jetzt sofort kann ich dich auf keinen Fall begleiten. Es gibt hier Menschen, die mir etwas bedeuten. Und ich weiß, dass ich ihnen am Herzen liege und sie sich Sorgen machen, wenn ich einfach von heute auf morgen verschwinde. Ich muss mir eine gute Erklärung einfallen lassen und mich ordentlich von ihnen verabschieden. Das verstehst du doch sicher, oder?«
»Natürlich verstehe ich das. Geh und sag Lebewohl. Denk nur daran, dass Nio vermutlich nicht mehr viel Zeit bleibt.« Die Elfe biss sich auf ihre Lippe, als würde sie bereuen, was sie gerade gesagt hatte. »Hast du eigentlich noch die Sachen, die bei Runas Brief und dem Sonnenamulett lagen?«
Ich schaute Lilij verständnislos an. Welche Sachen meinte sie? Die in der Kiste mit meinen Adoptionsunterlagen?
»Da waren zwei Federn. Hast du sie gefunden?«, half mir die Elfe auf die Sprünge.
»Was ist denn damit?«, fragte ich irritiert, statt Lilij zu antworten. Tatsächlich hatte ich damals neben den Adoptionsunterlagen und der Babydecke auch besagte zwei Federn in der Kiste gefunden, bevor ich das Geheimfach mit dem Brief und dem Sonnenamulett entdeckt hatte. Ich sah sie nun wieder vor mir. Eine war dunkelblau gewesen, die andere golden.
»Hast du sie noch? Oder sind sie im Cottage verbrannt?«
»Weder noch. Die Kiste ist bei meiner Nachbarin Brenda. Ich habe sie ihr gegeben, als Nio und ich vor dem Feuerdämon geflüchtet sind. Also ich hoffe, dass Brenda sie behalten hat. Sie hat nichts mehr dazu gesagt …« Ich hatte meine Nachbarin nicht nach den Sachen gefragt. Die Erinnerungen an meine magische Herkunft und daran, was ich hatte aufgeben müssen, waren zu schmerzhaft gewesen. Ich hatte gedacht, dass es nur Salz in die Wunde streute, wenn ich die Kiste bei mir hätte.
»Falls sie die Kiste noch hat, lass sie dir geben«, wies mich die Elfe an. »Öffne sie aber erst, wenn du allein bist. Berühre die Federn. Es sind Anker. Du selbst hast sie einst hinterlassen. Ich glaube, sie setzen Erinnerungen frei, wenn du sie anfasst. Eine der alten Elfen gab sie mir, und ich habe dafür gesorgt, dass du die beiden Federn mit den anderen Sachen bekommst. Ich habe sie damals mit in den Korb gelegt, als dich Runa fortbrachte. Ich denke nicht, dass Runa davon weiß. Sie hat jedenfalls nie etwas dazu gesagt.«
»Ich habe die Federn schon berührt. Es ist nichts passiert«, klärte ich Lilij auf.
»Damals warst du noch nicht mit deiner Magie verbunden. Versuche es jetzt noch einmal. Du wirst sehen, dieses Mal ist es anders.« Die Elfe stieß sich nun von ihrem Platz auf dem Baum ab und flog auf mich zu. Flatternd stoppte sie mit etwas Abstand vor meinem Gesicht. »Treffen wir uns morgen wieder hier? Schaffst du es, bis dahin alles zu klären?«
Zögerlich nickte ich. Bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich erklären sollte, dass ich wieder fortging. Und noch weniger wusste ich, wie ich es aushalten sollte, in der magischen Welt zu sein, ohne Nio zu nah zu kommen, besonders jetzt, wo er in Gefahr schwebte.
»Will diese Wendra Nio töten, wenn sie ihn zu fassen bekommt?«, fragte ich Lilij zögerlich.
Die kleine Elfe antwortete nicht, aber ihr Blick sagte genug.
Ich presste angespannt die Lippen aufeinander und wandte mich zum Gehen. Ich hatte die Lichtung schon fast verlassen, da drehte ich mich noch einmal zu Lilij um.
»Das war doch kein Zufall, dass ich dich heute Morgen auf dem Foto gesehen habe und du jetzt hier auf mich gewartet hast, oder?«
»Was meinst du denn?« Die Elfe grinste spitzbübisch, bevor sie auf den Torbogen zuflog und darin verschwand.
Nun hatte sie mir doch noch nicht erzählt, wie sie es anstellte, den Schutzzauber zu überwinden. Dieses kleine Geschöpf steckte voller Geheimnisse. Ob Runa wusste, dass Lilij mich als Kind besucht hatte?
Während ich mich auf den Rückweg begab, setzte der Regen wieder ein. Dicke Tropfen klatschten mir ins Gesicht und liefen den Mantel hinunter. Ich hatte keine Kapuze, daher waren meine Haare nach wenigen Augenblicken durchnässt. Der Wind strich mir kühl durch die nassen Strähnen über die Kopfhaut und ich schüttelte mich fröstelnd. Dennoch beschleunigte ich mein Tempo nicht. Schritt für Schritt folgte ich dem schmalen Pfad, der über den Hügel zum Dorf führte. Ich hatte es nicht eilig, zum Haus zu kommen. Das, was dort auf mich wartete, war unangenehmer als der Regen.
Ich hatte keine Ahnung, wie ich das alles bis morgen bewerkstelligen sollte. Und noch viel weniger wusste ich, was mich anschließend erwarten würde. So sehr ich mich danach sehnte, durch das Tor zu gehen, so sehr fürchtete ich mich auch davor. Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten, um das Unausweichliche weiter hinauszuzögern. Doch damit würde ich mich vermutlich nur selbst quälen.




Auf Irrwegen
Es war mittlerweile spät am Abend. Hinter mir lag ein langer, anstrengender Tag. Es kam mir vor, als hätte ich ein neues Schicksal gewählt, ohne zu wissen, wohin mich dieses führen würde. Zweimal hatte ich bereits meine bekannte Welt hinter mir gelassen und war durch das Tor auf die andere Seite gegangen. Und dennoch war es dieses Mal anders. Ich stolperte nicht zufällig in die magische Welt oder flüchtete Hals über Kopf vor einem Dämon. Nein, nun traf ich diese Entscheidung ganz bewusst und bereitete mich darauf vor. Die Umstände zwangen mich zwar in gewisser Weise dazu, dennoch war es meine Wahl. Ich würde mich meinem Schicksal stellen, auch wenn ich mich längst nicht bereit dazu fühlte.
Als ich nun auf dem Sofa in Brendas Ferienhaus saß und den Tag noch einmal Revue passieren ließ, war ich überrascht, wie leicht und schnell ich mein altes Leben hatte hinter mir lassen können. Es war viel einfacher gewesen, als ich es mir vorgestellt hatte. Einen kurzen Moment hatte ich darüber nachgedacht, Brenda und Lina die Wahrheit über mein Verschwinden zu enthüllen. Doch diese Idee hatte ich schnell wieder verworfen, nachdem ich den beiden das Foto von mir und Lilij gezeigt hatte und keine von ihnen die kleine Elfe darauf sehen konnte.
Ich hatte die zwei dann tatsächlich angelogen. Am Anfang war mir das noch schwergefallen. Aber umso mehr ich in die Geschichte eintauchte, desto leichter wurde es. Ich erzählte ihnen, dass ich ins Zeugenschutzprogramm käme. Ich wüsste selbst nicht wohin und auch nicht wie lange. Da es mir strengstens untersagt wäre, Kontakt aufzunehmen, könnte ich nicht anrufen. Die Gefahr, dass dadurch meine Tarnung auffliegen würde, wäre zu gefährlich. Ich erklärte den beiden, dass ich eigentlich mit niemandem darüber sprechen dürfte, denn offiziell sollte ich als vermisst gelten. Aber ich wollte, dass sie wüssten, dass es mir gut ging.
Ich befürchtete schon, die beiden würden denken, ich hätte zu viele Agentenfilme geschaut. Aber die Geschichte wirkte auf sie viel plausibler, als ich erwartet hätte. Dadurch, dass Nio und ich verfolgt worden waren und das Cottage dabei sogar abgebrannt war, glaubten Brenda und Lina mir sofort, dass ich immer noch in Gefahr wäre. Sie fragten nicht weiter nach, sondern schienen eher erleichtert darüber, dass man mich in Sicherheit brachte.
Ich hatte auch eine Kündigung für meine Arbeit geschrieben und meiner Nachbarin eine Vollmacht ausgestellt, falls sie noch irgendetwas für mich regeln musste. Brenda überreichte mir im Gegenzug die Kiste. Sie hatte die kleine Box für mich sicher aufbewahrt und nicht hineingeschaut. Auf die Irin war Verlass. Vermutlich hätte ich ihr auch ohne Bedenken das Geheimnis meiner wahren Herkunft anvertrauen können. Aber es schien mir, als wäre es leichter für uns alle, wenn ich die Existenz der magischen Welt verschwieg.
Nach einem langen und tränenreichen Abschied saß ich nun allein im Ferienhaus und war bereit, zu gehen. Das hätte ich, als ich heute Morgen aufgestanden war, niemals gedacht. Wieder einmal hatte sich mein Leben in wenigen Stunden verändert, und alles, was ich geplant hatte, war komplett über den Haufen geworfen worden. Trotz meiner Angst war ich erleichtert darüber. Denn so ungewiss meine Zukunft in der magischen Welt auch war, ich konnte mich nicht erinnern, wann ich in meinem Leben einmal so unglücklich gewesen war wie in den letzten vier Wochen. Es konnte eigentlich nur besser werden.
Dennoch würde ich Irland und die Menschen hier vermissen. Ich hatte mich noch einmal zu Lina und Brenda umgedreht, als ich gegangen war. Sie hatten mich traurig und doch auch liebevoll angeschaut. Ich wusste nicht, ob ich die beiden jemals wiedersehen würde. Es fühlte sich so endgültig an.
Nun gab es nur noch eine Sache zu erledigen, bevor ich morgen durch das magische Tor gehen würde. Vor mir stand die kleine Kiste mit den Sachen meiner Herkunft. Ich hatte den Deckel geöffnet und schaute bereits eine Weile auf die zwei Federn, die in der Kiste lagen. Ich wagte nicht, sie zu berühren. Vielleicht waren die Erinnerungen, die sie bei mir auslösten, noch schlimmer als die Erkenntnis, dass ich auf ewig mit Nio verbunden war und trotzdem nicht mit ihm zusammen sein durfte. Wenn ich mir in meinem letzten Leben die Mühe gemacht hatte, diese Federn als Anker aufzubewahren, dann mussten die Erinnerungen, die sie beinhalteten, von großer Bedeutung sein. Einmal gesehen, konnte ich es nicht mehr rückgängig machen.
Andererseits nützte es auch nichts, es hinauszuzögern. Was immer es war, ich musste es wissen. Wann bekam man schon einmal eine Botschaft von sich selbst? Behutsam nahm ich die goldene Feder schließlich aus der Kiste heraus und betrachtete sie näher. Sie war groß, gleichförmig geschwungen und ein sanfter Schimmer ging von ihr aus, wie ich ihn schon oft bei Dingen aus der magischen Welt gesehen hatte. Im Licht schienen die einzelnen Fasern zu funkeln. Sanft strich ich mit den Fingern über die Feder. Sie fühlte sich weich und zugleich auch stabil an. Eine Erinnerung kam allerdings bei meiner Berührung nicht zum Vorschein.
Vielleicht musste ich mit der anderen Feder beginnen. Ich legte die goldene Feder auf den Tisch und nahm nun die dunkelblaue zur Hand. Sie hatte ungefähr die gleiche Form und Größe. Obwohl das Blau so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte, wies die Feder im Licht einen wunderschönen silbrigen Glanz auf. Ich drehte sie in der Hand hin und her und fuhr dann vorsichtig mit den Fingerspitzen von unten nach oben. Doch nichts passierte.
Möglicherweise musste ich die Federn mit in die magische Welt nehmen, um die Erinnerungen abzurufen. Aber warum hatte sie Lilij dann damals extra hierhergebracht und mir am Tor nichts dazu gesagt? Vielleicht war meine Magie auch schon zu schwach und es funktionierte deshalb nicht. Enttäuscht legte ich die dunkle Feder zu der anderen. In dem Moment, in dem die beiden Federn sich berührten, erschien ein mattes Leuchten zwischen ihnen, fast so, als würden sie aufeinander reagieren. Eilig griff ich wieder nach den Federn.
Ich hielt nun eine in der rechten und eine in der linken Hand. Mein Herz klopfte, als ich die beiden Federn zusammenführte und aneinanderlegte. Augenblicklich gaben sie ein warmes Licht ab. Ich wartete darauf, dass sich mir nun etwas zeigen würde. Doch statt Bilder vor meinem geistigen Auge zu sehen, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, meinen Namen sagen. Sanft wie der Wind flüsterte sie durch meine Gedanken. Ich wusste sogleich, wem diese Stimme gehörte, so unverkennbar und einprägsam war ihr Klang. Nie könnte ich sie vergessen. Es bestand kein Zweifel: Die Frau, die zu mir sprach, war keine andere als die Seherin Idis.
Ich erinnerte mich an unsere kurze Begegnung. Damals hatte Anordu Tari und mich in die ewigweiße Stadt zwischen den Himmeln gebracht. Dort war Idis aufgetaucht, während wir auf die Entscheidung des Rates gewartet hatten. Ich sah die geheimnisvolle Seherin nun wieder vor mir. Engelsgleich und strahlend schön, mit wasserblauen Augen und silbrigem Haar.
Sie hatte mir prophezeit, dass meine frühe Rückkehr in die magische Welt und meine Begegnung mit Nio eine Kette von Ereignissen angestoßen hätte, die niemand mehr aufzuhalten vermochte. Ob sie gewusst hatte, dass ich Nio eines Tages gegenüberstehen würde, während der Hüter der Schatten ihn kontrollierte? Idis hatte gemeint, dass ich in Wahrheit immer frei wäre. Sie hatte gesagt, wenn ich herausfände, wer ich wirklich war, würde sich mir auch alles andere offenbaren. Ich fragte mich, ob ich mittlerweile wusste, wer ich war, oder ob die Erinnerungen, die ich gesehen hatte, erst der Anfang waren.
»Elyenore«, wisperte die Stimme. »Es ist Zeit, deinem Schicksal entgegenzutreten. Hab keine Angst, denn dieser Weg ist dir bestimmt. Er mag dir schwer erscheinen und manches Mal wird er dir viel abverlangen. Doch sei dir bewusst, dass niemand anderes ihn besser bewältigen könnte als du. Es ist dein Schicksal. Du selbst hast es gewählt. Vergiss nicht: In Wahrheit ist alles miteinander verbunden. So wie das Dunkel der Nacht und das Licht des Tages untrennbar auf ewig eins sein werden. Du kannst nicht bekämpfen, was zu dir gehört. Als Kind zweier Welten wurdest du geschaffen, um zu vereinen, was getrennt wurde, und zu finden, was verloren erscheint. Ein Schlüssel vermag eine Pforte ebenso zu verschließen, wie sie zu öffnen. Wähle weise, wie du deine Gabe nutzt. Du bestimmst unser aller Schicksal und wir das deine. Und dennoch bist du frei, so wie wir es sind. So sehr du die Wahrheit in unserer Welt auch suchen wirst, am Ende gibt es nur einen Ort, an dem sie sich dir offenbart. Diesen zu finden, ist deine Aufgabe.«
Die Worte der Seherin klangen noch in mir nach, und ich versuchte, ihre Bedeutung zu entwirren. Ich verstand nicht, was Idis mir damit sagen wollte. Warum musste sie in Rätseln sprechen? Wenn sie meine Zukunft doch wahrnahm, konnte sie mir nicht einfach mitteilen, was ich tun sollte? Oder sah die Seherin nur Möglichkeiten, und die Zukunft stand noch gar nicht fest? Ob Lilij wusste, dass die Federn eine Botschaft von Idis enthielten? Für mich hatte es sich so angehört, als würde die Elfe glauben, dass in ihnen Erinnerungen aus einem früheren Leben verborgen wären. Vermutlich hätte ich damit mehr anfangen können als mit dieser nebulösen Nachricht.
Ich dachte in diesem Moment an einen Rat, den mir Lina einmal gegeben hatte: Wenn man nicht wusste, wie es weiterging, dann wäre es das Beste, seinem Herzen zu folgen und sich immer nur auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Und dieser bestand in meinem Fall darin, durch das Tor auf die andere Seite zu gehen. Alles Weitere würde sich zeigen. Und vielleicht würde ich mit der Zeit dann auch die Botschaft von Idis verstehen. Ich konnte mich nicht auf das vorbereiten, was mich erwartete. Ich musste mich damit zufriedengeben, dass mich mein Weg ins Ungewisse führte.
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Als ich am nächsten Morgen die Lichtung erreichte, auf der sich das magische Tor befand, war Lilij noch nicht da. Ich trug die Kleidung, die ich bei meiner letzten Flucht aus der magischen Welt angehabt hatte: die dunkelbraune Hose mit dem hellen Hemd und den Stiefeln. Auch den langen Mantel von Daria hatte ich bei mir. Die Sachen waren zwar in einer hinteren Ecke des Kleiderschranks verstaut gewesen, aber dennoch nicht wirklich außer Reichweite, als hätte ich geahnt, dass ich sie noch einmal brauchen würde.
Die Nacht über hatte ich kein Auge zugetan. Zu viele Gedanken waren in meinem Kopf herumgeschwirrt. Und auch jetzt herrschte in meinem Inneren noch Chaos. Da waren so viele offene Fragen, für die mein Verstand Antworten suchte. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihn nicht zum Schweigen bringen. Insgeheim hatte ich darauf gehofft, dass die kleine Elfe mich bereits erwarten würde, damit wir ohne viel Aufhebens aufbrechen könnten. Nun stand ich vor der Schwelle meiner neuen Zukunft und musste erst einmal abwarten.
Zunächst marschierte ich eine Weile ungeduldig auf der Lichtung auf und ab. Dann breitete ich meinen Mantel auf einem Baumstumpf aus und setzte mich darauf. Ich stützte meinen Kopf auf meinen Händen ab und starrte auf das Tor. Ob der Elfe etwas dazwischengekommen war? Oder ob sie zur selben Zeit wie gestern erscheinen würde? Immerhin hatten wir keine Uhrzeit vereinbart. Ich war früh dran. Nach der schlaflosen Nacht hatte ich praktisch nur darauf gewartet, dass es endlich hell wurde.
Ich wartete und wartete. Die Zeit erschien mir endlos. Mittlerweile waren Stunden vergangen und von Lilij war noch nichts zu sehen. Als sich auch noch der Himmel verdunkelte und den nächsten Regenguss ankündigte, entschied ich kurzerhand, allein durch das magische Tor zu gehen. Ich hatte keine Lust, jetzt auch noch klitschnass zu werden. Mit klopfendem Herzen ging ich auf den großen Torbogen zu. Ich konnte förmlich spüren, wie meine Magie mich dorthin zog. Der Drang, hindurchzugehen, wurde mit jedem Schritt stärker. Ich hatte Mühe, dicht vor dem Tor noch einmal anzuhalten, um mich auf den Ort zu konzentrieren, zu dem ich wandeln wollte. Ich fokussierte den kleinen Platz vor Runas Haus. Betrachtete in Gedanken das urige Holzhaus, fühlte die friedliche Atmosphäre der blauen Wälder und die Wärme der Sonne auf meiner Haut. Ich erinnerte mich, wie ich dort auf der Wiese gesessen hatte, sah die weise Hüterin sowie Tari und Anordu vor mir.
Und dann tauchte auch Nios Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Damals, bevor mich Morwen ins vergessene Reich gebracht hatte, waren der Wandler und ich uns so nah gewesen. Ich dachte daran, wie leidenschaftlich wir uns geküsst hatten und wie mir Nio die Kristallblüte geschenkt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich geglaubt, das wäre erst der Anfang unserer Beziehung und nicht das Ende. Manchmal wünschte ich mir, meine Gabe bestände nicht darin, zwischen verschiedenen Orten zu wandeln, sondern in der Zeit zu reisen. Dann würde ich zu jenem Tag zurückkehren, bevor ich ins Reich der Drachen gereist war, und eine andere Wahl treffen.
Ohne es zu merken, war ich einen Schritt nach vorn in das Tor hineingegangen. Ich stand nun direkt unter dem mächtigen Steinbogen und weißes Licht hüllte mich ein. Ich seufzte erleichtert auf, als die Magie meinen Körper durchflutete. Das Licht wurde heller und ich schloss die Augen. Als ich den Kontakt zum Boden verlor, gab ich mich dem sanften Fluss der Magie hin. Ich ließ mich von der Welle tragen, schwerelos und von Kraft durchflutet. Viel zu schnell war es auch schon wieder vorbei. Das Licht verschwand und ich landete auf festem Grund.
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Das Erste, was ich wahrnahm, war ein unangenehmer Geruch nach Schwefel und Fäulnis. Instinktiv hielt ich mir die Hand vor Nase und Mund. Als ich meine Augen dann öffnete, konnte ich nicht glauben, was ich sah. Bei allen möglichen Szenarien hatte ich dieses wohl am wenigstens erwartet. Vollkommen geschockt musterte ich meine Umgebung. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, wo ich war. Fahles Licht fiel auf eine öde Moorlandschaft. Abgestorbene Bäume streckten ihre kahlen Äste in den grau-trüben Himmel. Der Boden war übersät mit spitzen Felsen und glucksenden Tümpeln. Dazwischen zogen dichte Nebelschwaden wie Geister über den Sumpf hinweg. Sie schlangen sich mit einem leichten Windhauch um meine Knöchel und feuchte Kälte kletterte an meinen Beinen empor. Im matten Halblicht konnte ich vor mir in einiger Entfernung die Umrisse einer Festung erkennen. Gewaltig und düster ragte sie zwischen grauen Schwaden empor.
Ich befand mich mitten im Schattenreich. Das war der vergiftete Wald vor der Festung Murual. An diesen Ort war Anordu mit Tari und mir geflogen, bevor wir damals Nio aus dem Kerker befreit hatten. Warum um alles in der Welt hatte meine Magie mich hierhergebracht? Ich verstand das nicht. Es war zwar nicht das erste Mal, dass meine Kraft eigenwillig handelte, aber bisher hatte sie mich immer beschützt. Sie war auf meiner Seite gewesen und hatte mir geholfen. Warum führte sie mich nun an einen Ort, an dem ich in größter Gefahr schwebte?
Hektisch nahm ich das Sonnenamulett in die Hand und dachte erneut an Runas Haus. Ich konzentrierte mich vollkommen auf die heilige Stätte der Hüterin. Ungeachtet der Tatsache, in welch gefährlicher Lage ich mich befand, schloss ich die Augen und fokussierte das Holzhaus von Runa. Ich tat alles, um meine Kräfte zu aktivieren, damit sie mich zu den blauen Wäldern beförderten. Doch nichts geschah. Ich versuchte dasselbe mit der Pforte von Elsydhoran, dann mit der Unterwasserstadt Osa und schließlich sogar mit der kleinen Lichtung in Irland. Doch egal wie sehr ich mich auch anstrengte, es funktionierte nicht. Ich saß tatsächlich an diesem Ort fest. Eine Panik erfasste mich, die mir fast den Atem nahm.
Was sollte ich jetzt tun? Wie sollte ich durch dieses Moor bis zum nächsten Tor gelangen, ganz allein und zu Fuß? Wir waren damals Stunden mit den Atasvögeln unterwegs gewesen, und ich wusste nicht einmal, aus welcher Richtung wir die Festung erreicht hatten. Ich drehte mich zu allen Seiten. Um mich herum erstreckte sich die dunkle, trostlose Landschaft mit trüben Nebelfeldern. Die Festung war das Einzige, was ich zwischen Felsen und Sümpfen ausmachen konnte. Ich musste mir wohl oder übel einen Weg durch den Morast suchen. Das Sicherste war, wenn ich mich erst einmal so schnell wie möglich von Murual entfernte. Je weiter ich von der Festung wegkam, desto besser. Vielleicht würde ich mit der Zeit eine Möglichkeit finden, das Schattenreich auf anderem Weg wieder zu verlassen. Jetzt war es erst einmal wichtig, dass meine Anwesenheit an diesem Ort unentdeckt blieb.
Ich schaute auf den Boden und stieg vorsichtig über Steine und verdorrte Grashügel zwischen den Moorlöchern hindurch. Teils fand ich kleine Pfade aus schwarzer Erde und kam gut voran. An manchen Stellen gab der Untergrund unter mir nach und ich versank bis zu den Knöcheln im Schlick. Die Stille um mich herum schluckte jeden meiner Schritte. Ich hörte nichts außer meinem eigenen hektischen Atem und dem dumpfen Pochen meines Herzens. Kein Vogellaut, kein Plätschern von Wasser, nicht einmal das leise Säuseln des Windes. Nur tote Stille.
Besorgt dachte ich daran, dass ich nichts zu Trinken dabeihatte. Essen könnte ich hier nichts. Bei dem bestialischen Gestank wurde mir schon übel, wenn ich nur daran dachte, etwas zu mir zu nehmen. Doch Wasser wäre wichtig gewesen. Die Gase, die aus dem trüben Schlamm emporstiegen, kratzten im Hals und trockneten meinen Körper mehr und mehr aus. Ich wusste nicht, wie lange ich das ohne Flüssigkeit aushalten sollte. Bei dem Tempo, mit dem ich vorankam, würde ich vermutlich Tage brauchen, bis ich an eine der Grenzen des Schattenreichs gelangte. Falls ich diese überhaupt jemals erreichen könnte. Ich wusste nicht, welche Gefahren in den Sümpfen lauerten. Und ich wollte gar nicht daran denken, was mich erwartete, wenn die Nacht hereinbrach.
Ich hangelte mich gerade an einem schmalen Felsen zwischen stacheligen Büschen entlang, als ich zum ersten Mal ein Geräusch vernahm. Es kam vom Himmel und klang wie das gleichmäßige Schlagen großer Flügel. Ich hob den Kopf und blickte hinauf. Für einen kurzen Moment glaubte ich dort Anordu zu sehen. Doch meine Hoffnung starb sogleich, als ich die Silhouette deutlicher erkannte. Es war eines der schwarzen drachenähnlichen Geschöpfe, die Anordu angegriffen hatten, als er mit Tari und mir über die Gewässer von Esa geflogen war. Es war noch relativ weit entfernt, aber ich konnte sehen, dass auf dem Rücken des Wesens eine dunkle Gestalt saß, vermutlich ein Schattenkrieger.
Hastig duckte ich mich und krabbelte auf einen der Büsche zu. Die Äste reichten fast bis auf den Boden. Irgendwie musste ich unter das Gestrüpp gelangen, dann würde man mich vielleicht von oben nicht sehen. Schnell legte ich mich komplett auf den Boden und robbte durch den Morast unter den Busch. Ich kam jedoch nicht weit. Die scharfen Dornen verfingen sich in meinem Mantel und krallten sich in meine Haare. Mit aller Kraft versuchte ich dennoch, weiter unter die Äste zu gelangen.
Als ich die Hand anhob, um meinen Mantel loszureißen, fuhr ein brennender Schmerz durch mein Gelenk und ich zog sie schnell wieder zurück – die spitzen Dornen hatten sich in die empfindliche Haut gebohrt. Ich dachte sofort daran, wie Tari mir damals erklärt hatte, dass die Pflanzen in diesem Sumpf giftig waren. Mit aller Kraft versuchte ich mich aus dem Gestrüpp zu befreien. Doch die Dornen gruben sich nur tiefer in den Stoff meines Mantels. Ich hing fest und kam weder vor noch zurück. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn ich einfach bewegungslos liegen blieb und darauf hoffte, dass der Schattenkrieger mich von oben nicht bemerkte. Ich war so voller Schlick und Schlamm, dass ich mich vermutlich kaum von der Sumpflandschaft abhob.
Ich ließ meinen Kopf seitlich auf den feuchten Boden sinken und schloss die Augen, voller Angst, dass man mich bereits entdeckt hatte. Aber eine Möglichkeit gab es noch. Ich konzentrierte mich auf die Magie in mir und versuchte den Unsichtbarkeitszauber zu weben. Doch wie schon bei meinen bisherigen Bemühungen, an diesem Ort meine Kräfte zu aktivieren, scheiterte ich. Seufzend öffnete ich wieder die Augen.
In diesem Moment packte mich eine Hand an der Schulter. Ich fuhr so erschrocken herum, dass ich mit dem Arm mitten durch das Geäst schlug. Der Stoff meines Mantels zerriss, während sich die spitzen Dornen in meine Haut bohrten. Schmerzerfüllt schrie ich auf, während ich weiter um mich schlug.
»Lynn, hör auf damit! Sonst entdecken sie uns!«, wandte sich eine Stimme mahnend an mich.
Augenblicklich verharrte ich in der Bewegung. Konnte das sein? War das wirklich möglich? Ich versuchte den Kopf zu drehen, um hinter mich zu blicken. Aber meine Haare hatten sich derart in dem Gestrüpp verfangen, dass ich ihn kaum bewegen konnte.
»Halt still! Ich mache dich los!«, flüsterte es hinter mir.
Ich ließ den Kopf wieder auf den Boden sinken. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer da hinter mir kniete und mich von den Ästen befreite. Ich wusste es auch so. Ich wollte mich nur vergewissern, weil ich es nicht glauben konnte.
»Nio, was machst du hier?«, wisperte ich.
Statt zu antworten, zerrte er weiter an meinem Mantel und versuchte den Stoff von den Dornen zu lösen.
»Das dauert zu lang«, stieß Nio gehetzt hervor. »Lynn, hör mir gut zu. Bleib einfach still liegen. Beweg dich so wenig wie möglich. Und gib keinen Laut von dir. Versuch am besten auch so flach wie möglich zu atmen. Wenn wir Glück haben, bemerken sie uns nicht.«
Während der Wandler sprach, breitete sich dichter Nebel um mich herum aus. Kühl legte er sich über meinen Körper und verdichtete sich dabei so stark, bis ich durch die milchig-grauen Schwaden nichts mehr sah. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Nio zu so etwas in der Lage war. Aber bisher hatte er mir auch nicht viel über seine Fähigkeiten als Schattenwesen erzählt. Ich entspannte nun meine Muskeln, so gut ich konnte, und ließ mich tiefer in die weiche Erde sinken. Ganz bewusst atmete ich langsam ein und aus und versuchte, dabei kein Geräusch von mir zu geben. Endlose Minuten vergingen.
Die Zeit dehnte sich aus, und ich wusste nicht, wie lange ich noch so ruhig liegen bleiben konnte. In meinem Inneren tobte es. Die Gefühle waren derart intensiv, dass ich dachte, ich könnte sie keine Sekunde länger aushalten. Ich hatte geglaubt, ich würde Nio nie wiedersehen. Jetzt war ich ihm auf einmal so nah und hatte mich nicht einmal umdrehen und ihn ansehen können. Was würden wir tun, wenn man uns trotz des Nebels entdeckte? War es Zufall, dass Nio mich entdeckt hatte, oder konnte er meine Anwesenheit spüren? Bestand die Gefahr, dass Ragnar ihn kontrollierte? Und falls ja, was sollte ich dann tun?
Ich war kurz davor, etwas zu sagen, da lichtete der Nebel sich endlich. Wortlos machte sich Nio erneut an den Ästen zu schaffen. Dieses Mal ging er dabei wesentlich rabiater vor. Ich hörte das trockene Gestrüpp über mir krachen, als er die Äste von mir weg bog. Kaum hatte er mich befreit, zog er mich auch schon hoch und drückte mich an sich. Fest umschlossen seine Arme meinen Körper, während er sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub. Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Brust und atmete seinen vertrauten Duft ein. Ich war tatsächlich bei Nio. Ich konnte es fast nicht glauben. Doch kaum hatte ich begriffen, dass diese Begegnung real war, löste Nio die Umarmung auch schon wieder und stieß mich ein Stück weg von sich. Seine Augen glühten vor Zorn.
»Kannst du mir bitte erklären, was zum Teufel du hier machst?«, wetterte er los. »Immer wenn ich denke, du kannst dich unmöglich noch mehr in Gefahr bringen, belehrst du mich eines Besseren. Bist du vollkommen wahnsinnig geworden? Wie kannst du nur mitten durchs Schattenreich latschen? Was hättest du denn gemacht, wenn sie dich entdeckt hätten?«
»Denkst du, ich bin freiwillig an diesem Ort? Ich weiß nicht, warum mich die Magie ausgerechnet ins Schattenreich gebracht hat. Ich wollte zu Runa, und dann war ich plötzlich hier und kam nicht mehr weg!«, verteidigte ich mich.
»Du kannst die Magie nicht kontrollieren, wenn du dich nicht kontrollieren kannst! Du musst lernen, dich besser zu konzentrieren, wenn du deine Kraft nutzt«, belehrte der Wandler mich wütend.
»Was glaubst du denn, was ich gemacht habe? Ich habe mich voll und ganz auf den Platz vor Runas Haus konzentriert. Ich habe mir das Holzhaus vorgestellt, den Wald und die Wiese davor. Ich habe mich wieder daran erinnert, wie wir dort gesessen haben. Ich konnte uns ganz deutlich sehen. Tari, Anordu und …« Ich stockte und schüttelte verblüfft den Kopf. »Und dich. Ich habe dich gesehen, bevor ich durch das Tor geschritten bin«, fügte ich nun etwas leiser hinzu. Konnte es sein, dass mich meine Magie zu Nio gebracht hatte, weil ich an ihn gedacht hatte? War es möglich, dass ich mich zu ihm teleportieren konnte, ohne dabei zu wissen, an welchem Ort er sich gerade befand? War ich etwa deshalb hier gelandet? Dann war das gar kein Eingreifen meiner Magie gewesen. Ich hatte mich selbst in diese Lage gebracht.
»Genau das meine ich, Lynn«, legte Nio den Finger in die Wunde, als könnte er mir meine Erkenntnis am Gesicht ablesen. »Du musst deine Gedanken in den Griff bekommen. Du siehst ja, was passiert. Du hast an mich gedacht und jetzt bist du hier. Das ist kein Spiel. Jeder Fehler kann dich dein Leben kosten. Oder Schlimmeres. Ich dachte, Morwen hätte dich gelehrt, wie du deine Fähigkeiten nutzt?«
»Das hat sie auch!«, blaffte ich Nio an. Was bildete er sich überhaupt ein, über mich zu richten? Ich wusste, dass das kein Spiel war. Ich hatte alles dafür geopfert. Ob er überhaupt eine Ahnung hatte, wie schlecht es mir in den letzten Wochen gegangen war? »Morwen war noch nicht fertig, als ich gegangen bin«, fügte ich gekränkt hinzu.
»Du hättest deine Ausbildung besser abgeschlossen«, entgegnete Nio scharf.
»Das konnte ich nicht! Ich musste da weg, weil …« Ich verstummte und fügte in Gedanken hinzu: »Weil die Kristallblüte sich verdunkelt hat und ich Angst hatte, dir wäre etwas zugestoßen«.
Nios Blick verfinsterte sich. Ich musste es nicht aussprechen. Er wusste, warum ich die Drachenfrau Hals über Kopf verlassen hatte, und auch, was danach geschehen war. Wir sahen uns schweigend an. Zwischen uns schienen auf einmal Welten zu stehen. So oft hatte ich von unserem Wiedersehen geträumt und es mir in den verschiedensten Varianten ausgemalt. Doch niemals hätte ich erwartet, dass es so aussehen könnte und wir beide in diesem schrecklichen Ödland mitten im Schattenreich stehen und uns streiten würden. Es war verrückt. Wochenlang hatte ich den Wandler vermisst. Ich hätte alles dafür gegeben, ihn noch ein einziges Mal zu sehen und ihn zu berühren. Und nun standen wir uns gegenüber und diskutierten.
Ich machte einen zaghaften Schritt auf Nio zu. Seine Wut schien zu verblassen und etwas anderes mischte sich in seinen Gesichtsausdruck. Ich sah ihm in die Augen und erkannte Schuld darin. Schnell wich er meinem Blick aus. Als ich weiter auf ihn zuging, wandte er sich abrupt ab.
»Warum bist du eigentlich hier?«, wechselte ich das Thema. Der Wandler hätte doch überall hingehen können. Wahrscheinlich hätte Daria ihn sogar mit in die blauen Wälder genommen, wenn er es gewollt hätte. Ich fragte mich, warum Nio ausgerechnet ins Schattenreich zurückgekehrt war. Er war bestimmt nicht freiwillig an diesem schrecklichen Ort.
»Die Umstände haben es erfordert. Ich habe hier die Möglichkeit, mich vor gewissen Leuten zu verbergen«, antwortete Nio vage. Seine Lippen formten sich zu einem schmalen Strich.
Ich dachte an Wendra, und dass sie den Wandler aus Angst vor einer möglichen Rückkehr Ragnars hinterherjagte. Vermutlich würde sie es nie wagen, Nio ins Schattenreich zu folgen. Wahrscheinlich war ihm gar keine andere Wahl geblieben, als sich in diese Einöde zu flüchten.
Ehe ich etwas dazu sagen konnte, ergriff Nio wieder das Wort: »Komm, wir müssen dich in Sicherheit bringen, bevor die Nacht hereinbricht. Ich werde dir helfen, das Schattenreich zu verlassen. Aber danach gehen wir getrennte Wege«, meinte er kühl. Und diese abweisende Art schmerzte mehr als seine Wut. Obwohl ich wusste, warum er das tat, verletzte es mich.
Ich merkte, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete und meine Augen glasig wurden. Schnell blinzelte ich die Tränen weg und nickte zustimmend. »Okay. Dann lass uns gehen«, antwortete ich und bemühte mich dabei, das Zittern in meiner Stimme zu verdrängen.
Nio hatte sich bereits abgewandt und war die ersten Schritte gegangen, als er noch einmal stehen blieb und sich zu mir umdrehte. »Geht es dir gut? Hast du dich verletzt? Brauchst du vielleicht Wasser? Man wird in diesem Moor schnell durstig«, erkundigte sich der Wandler nun deutlich sanfter.
Ich fuhr mir durch mein zerzaustes Haar und strich über den zerrissenen Mantel, während ich mich nach Verletzungen absuchte. Aber außer einigen leichten Kratzern fand ich nur die Blessur am Handgelenk. Der Schnitt war nicht sehr tief und blutete bereits nicht mehr.
»Alles gut. Ich habe mir nichts getan. Aber für Wasser wäre ich dir echt dankbar.« Ich schluckte.
Nio griff in eine Tasche, die er seitlich über der Schulter hängen hatte. Sie war mir bisher gar nicht aufgefallen. Er holte eine kleine grüne Frucht heraus und reichte sie mir.
»Lass sie im Mund zergehen. Das hilft dir, nicht auszutrocknen«, erklärte er.
Ich nahm die Frucht entgegen und steckte sie mir in den Mund. Sie war ungefähr so groß wie eine Pflaume, aber überaus glitschig. Ihr Saft verteilte sich in meinem Mund. Zu meiner Verwunderung schmeckte sie weder süß noch fruchtig. Ihr Geschmack erinnerte mich eher an frisches Quellwasser gemischt mit erdigen Spuren von Moos und Kräutern. Das unangenehme Kratzen im Hals ließ augenblicklich nach.
»Danke«, nuschelte ich mit vollem Mund.
»Gut! Dann folge mir jetzt. Tritt am besten genau dorthin, wo ich entlanggehe. Und fass ja nichts an!«, befahl mir Nio eindringlich.
Ich erinnerte mich daran, wie ich die wunderschöne Blüte berührt hatte, als ich mit Nio zum ersten Mal unterwegs gewesen war. »Gibt es hier etwa auch solche Blumen, die einen mit ihrem Blütenstaub in Schlaf versetzen, wie die, die ich mal angefasst hatte, bevor wir zum See der Sterne kamen?«, fragte ich den Wandler. Fast wären wir durch diese Unvorsichtigkeit den körperlosen Schatten zum Opfer gefallen.
»Nein. Ich fürchte, je nachdem was du an diesem Ort anfasst, wachst du nicht mehr auf«, antwortete Nio knapp, bevor er sich zwischen dem Gestrüpp und den schlierigen Moorlöchern seinen Weg suchte.
Schweigend liefen wir durch die Sumpflandschaft. Nio marschierte zügig vorweg und ich hatte Mühe, ihm bei dem Tempo zu folgen. Irgendwann tauchten vor uns im diesigen Licht Felsformationen auf, die nach hinten immer höher wurden. Nio schritt zielstrebig weiter und führte uns in eine Schlucht hinein. Hohe schwarze Felswände ragten rechts und links neben uns in den Himmel. Wir kletterten über Geröll zwischen riesigen Steinbrocken hindurch.
Mit jedem Schritt, den wir tiefer in die Schlucht vordrangen, wurde der Durchgang zwischen den Felsen enger. Er war mittlerweile nur noch einige Meter breit. Und es war so dunkel, dass ich auf dem schwarzen Boden kaum noch etwas erkannte und immer wieder stolperte. Ein beklemmendes Gefühl beschlich mich, während ich die nackten Felswände hinaufsah. Die Schlucht wirkte nicht so, als wäre sie einst durch Wasser entstanden, sie sah vielmehr aus wie ein Riss, der sich gezackt durch das mächtige Gestein zog.
Wo führte mich Nio hin? Nach allem, was geschehen war, durfte ich ihm nicht blind vertrauen. Er könnte längst wieder unter Ragnars Kontrolle stehen und mich in eine Falle locken. Andererseits hatte ich keine Wahl. Ich würde niemals allein aus dem Schattenreich finden. Ich kannte weder den Weg noch wusste ich, welche Gefahren an diesem Ort lauerten. Außerdem spürte ich, dass Nio er selbst war. Der Wandler verhielt sich zwar abweisend, aber ich konnte dennoch diese starke Vertrautheit zwischen uns wahrnehmen.
»Kannst du klettern?«, fragte Nio unvermittelt, nachdem er in den letzten Stunden nicht ein Wort mit mir gewechselt hatte.
»Kommt darauf an«, gab ich zögerlich zurück.
Nio zeigte auf einen Felsvorsprung ungefähr fünfzehn Meter über uns. »Da müssen wir hinauf.«
«Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ungläubig starrte ich die Felswand hinauf. Sie war nicht ganz so steil wie die anderen Felsen und hatte viele Absätze und Kanten. Theoretisch war es schon möglich, dort hochzuklettern. Aber ohne ein Seil zum Absichern wäre das lebensgefährlich.
»Ich hätte einen anderen Weg gewählt, wenn es möglich gewesen wäre. Aber da uns niemand entdecken darf, bleibt nur dieser. Er ist vielleicht nicht der leichteste, aber dafür der sicherste«, erklärte der Wandler und prüfte dabei, an welcher Stelle er den Aufstieg beginnen wollte.
Unentschlossen blieb ich vor der Felswand stehen. Wenn das der sicherste Weg sein sollte, fragte ich mich, wie die anderen aussahen. Ich war ziemlich geschickt im Klettern, aber ich war noch nie ungesichert an irgendwelchen Steilhängen hochgekraxelt. Ich hatte auch nicht das Bedürfnis, nun damit anzufangen. Allein der Gedanke, dort oben an dem Felsen zu hängen, bereitete mir schon Unbehagen. Was, wenn ich nicht mehr weiterkam? Wenn mich die Kraft verließ oder ich abrutschte? Meine Beine fühlten sich jetzt schon weich an.
»Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit? Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gestand ich schließlich.
Nio kam auf mich zu und nahm meine Hand. Ich war überrascht über diese plötzliche Nähe. Ein Kribbeln fuhr durch meinen Bauch, während ich seinen Blick suchte. Er wich mir jedoch aus und schaute stattdessen auf unsere Hände.
»Ich verstehe, dass es dir Angst macht. Aber solange du das Wandleramulett nicht nutzen kannst und wir uns vor dem Schattenheer verstecken müssen, ist das der einzige Weg. Es ist mittlerweile auch zu spät, um noch umzukehren. Die Nacht bricht bald herein und dann sollten wir uns möglichst nicht mehr hier unten aufhalten. Ich werde dicht bei dir bleiben. Wir machen ganz langsam. Ich weiß, dass du das schaffst. Okay?«
Ich atmete tief durch. Ich hatte schon befürchtet, dass mir keine andere Wahl blieb. »Okay!«, meinte ich schließlich und versuchte die Angst, die in mir aufstieg, wieder herunterzuschlucken.
Ich trat dicht an die Felswand und setzte einen Fuß in eine Einkerbung im Gestein. Vorsichtig zog ich mich mit meiner rechten Hand hoch und setzte dann den anderen Fuß auf einem kleinen Vorsprung ab. Während ich mit der linken Hand den Felsen abtastete, fühlte ich Nio neben mir.
»Konzentrier dich ganz auf den Aufstieg und lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Schau nicht nach unten. Ich bin direkt bei dir. Wenn du fällst, dann fallen wir beide«, erklärte Nio.
Als ob so eine Aussage hilfreich wäre. Das flaue Gefühl verstärkte sich bei seinen Worten nur, und ich hatte Mühe, das Gestein nicht sogleich wieder loszulassen und auf den sicheren Boden zurückzukehren. Mit zitternden Fingern umklammerte ich den Felsen und bemühte mich dabei, meinen Atem zu beruhigen. Ich zog langsam meinen Fuß aus der Einkerbung und suchte weiter oben eine Stelle, an die ich treten konnte. Ich blendete aus, dass wir abstürzen könnten, und konzentrierte mich stattdessen jetzt komplett auf den Aufstieg. Die Felsen waren wesentlich griffiger als erwartet. Und im Gegensatz zu den glatten Steilhängen, an denen wir vorbeigegangen waren, gab es hier tiefe Kerben und Einbuchtungen im Gestein. Es schien so, als hätte jemand einen Pfad in den Felsen geschlagen, der sich einem erst zeigte, wenn man ihn hinaufkletterte. Wie eine Art verborgene Trittleiter aus schmalen, kantigen Stufen führte der Weg steil nach oben.
Ich bemühte mich, nicht daran zu denken, dass ich immer höher hinaufstieg und nicht gesichert war. Starr schaute ich ausschließlich auf den Felsen vor mir und vergewisserte mich bei jeder Bewegung, dass ich einen guten Halt hatte. Ein falscher Schritt und ich würde auf die Steine unten aufschlagen. Falls mich dieser Sturz nicht gleich umbringen würde, hätte ich zumindest etliche Knochen gebrochen.
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Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich schließlich auf dem breiten Felsvorsprung ankam, auf den Nio von unten gezeigt hatte. Erleichtert robbte ich über die Kante und ließ ich mich dann auf den Rücken sinken. Mein Herz raste und meine Arme und Beine zitterten. Wahrscheinlich mehr vor Aufregung als von der Anstrengung.
Nio erreichte den Vorsprung ebenfalls und kniete neben mir. »Das hast du gut gemacht«, lobte er mich, und ich konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören.
Er gab mir einen Moment zum Verschnaufen, bevor er sich erhob und mir die Hand reichte, um mir hochzuhelfen. »Gleich haben wir es geschafft. Dann kannst du dich ausruhen. Da vorn können wir die Nacht über bleiben.« Er zeigte auf ein schwarzes, halbrundes Loch im Felsen, das sich in einiger Distanz vor uns befand.
Es schien der Eingang einer Höhle zu sein. Misstrauisch blickte ich auf die große Öffnung im Gestein. Bereits nach wenigen Metern verlor sich mein Blick in tiefer Schwärze.
»Bist du dir sicher, dass wir in dieser Höhle unbehelligt übernachten können?«, flüsterte ich leise, als befürchtete ich, dass ich irgendwelche Geschöpfe wecken könnte, wenn ich zu laut sprach.
»Ziemlich sicher«, antwortete Nio. Und als er meinen skeptischen Blick bemerkte, fügte er noch hinzu: »Ich hätte dich nicht hergebracht, wenn wir hier in Gefahr wären.«
Er betrat die Höhle und ließ sich nur wenige Meter vom Eingang entfernt nieder. Dabei lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und drehte den Kopf so, dass er den Felsvorsprung gut im Blick hatte. Anscheinend erwartete er, dass uns höchstens jemand folgen könnte, nicht aber, dass uns etwas in der Höhle auflauerte. Ich schaute ein letztes Mal in die undurchdringliche Schwärze, die sich gleich neben uns auftat, dann nahm ich neben Nio Platz und lehnte mich ebenfalls an das Gestein. Von draußen fiel mattes Dämmerlicht in den Eingang der Höhle. Nachdem es tagsüber nicht richtig hell geworden war, hatte ich erwartet, die Nächte im Schattenreich wären stockfinster. Doch nun drängte sich ein kaltes, schummriges Licht durch die trüben Schlieren am Himmel.
Nio öffnete seine Tasche und nahm eine weitere der grünen Beeren heraus, sowie etwas, das in braune Blätter eingewickelt war. Er hielt mir beides hin. »Hier. Iss etwas. Das war ein anstrengender Tag.«
»Ich habe keinen Hunger«, erwiderte ich sogleich.
Mein Magen war wie zugeschnürt. Die Situation mit Nio war für mich schon schwer genug. Nun mitten im Schattenreich neben ihm zu sitzen, machte es nicht gerade leichter. Außerdem war ich viel zu erschöpft, um jetzt etwas zu essen.
»Probiere es wenigstens mal. Das ist Baskabrot. Es hilft dir, bei Kräften zu bleiben. Du …« Er zögerte kurz. »Du siehst nicht gerade fit aus.«
Das wusste ich selbst. Ich dachte daran, wie ich mich das letzte Mal im Spiegel gesehen hatte. Nun war ich stundenlang durch eine Sumpflandschaft gewandert und hatte dabei stinkende Gase eingeatmet. Meine Kleidung war zerrissen und völlig verdreckt. Die Haare vermutlich zerzaust und verknotet. Ich wollte gar nicht wissen, was für ein Bild ich gerade abgab.
Nio hielt mir geduldig die Beere und das Brot hin, bis ich beides schließlich mit einem Seufzen entgegennahm. Ich ließ zuerst die Beere auf der Zunge zergehen. Die Frische und die Feuchtigkeit taten gut. Dann wickelte ich das Brot aus den Blättern aus und biss hinein. Es war sehr saftig und schmeckte ähnlich wie Feigenbrot. Ich merkte erst beim Essen, wie hungrig ich in Wahrheit war. Mit großen Bissen schlang ich das Brot herunter.
Als ich fertig war, sah ich zu Nio. Er beobachtete mich mit einem sanften Lächeln. Verlegen wandte ich mich ab und wischte mir die Krümel vom Mund. Dann schloss ich die Augen und versuchte zu schlafen. Doch das schien unmöglich. Der harte Felsen war ziemlich unbequem. Und mir behagte es nicht, dass sich neben uns diese gruselige Höhle auftat. Ich hatte das Gefühl, dass sich da etwas in der Finsternis befand und jede unserer Bewegungen verfolgte.
Wenigstens lenkte mich meine Angst einen Moment lang von Nio ab. Es war schrecklich, neben ihm zu sitzen und so zu tun, als wären wir nie zusammen gewesen. Wahrscheinlich würde das, was in jener Nacht mit Ragnar passiert war, immer zwischen uns stehen. Nio hatte bisher kein Wort darüber verloren. Ich wusste nicht einmal, ob er sich an das erinnern konnte, was geschehen war, als der Hüter der Schatten die Kontrolle über ihn erlangt hatte. So gern würde ich Nio fragen, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihn auf diese Nacht anzusprechen. Ich erinnerte mich an den Schmerz in seinen Augen, als Ragnar ihn für einen Moment hatte zurückkehren lassen. Diesen Anblick würde ich nie wieder vergessen.
Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich rieb mir die Arme. Fröstelnd kauerte ich mich enger an die Wand und zog den Mantel bis unters Kinn.
»Ist dir kalt?«, hörte ich Nio neben mir fragen.
Ich öffnete die Augen und drehte mich zu ihm. Im Halbschatten konnte ich Nios Gesicht erkennen. Seine Gesichtszüge wirkten nun wieder weicher, sein Blick liebevoller. Das war der Nio, den ich kannte und in den ich mich so unsterblich verliebt hatte.
»Ja, es ist schon etwas kalt«, antwortete ich und meine Zähne klapperten bei den Worten.
Nio rückte zu mir. »Komm her!«, flüsterte er, während er mich an sich zog.
Er schlang seinen Mantel um mich und drückte mich dicht an sich. Dabei rieb er mir wärmend über die Arme. Ich schmiegte mich an ihn und legte meinen Kopf an seine Brust. Ich spürte die Wärme seines Körpers und den regelmäßigen Schlag seines Herzens unter meiner Wange. Seine Nähe tat unglaublich gut. Zuerst wagte ich kaum, mich zu bewegen, aus Angst, er könnte mich dann wieder loslassen. Doch irgendwann hob ich den Kopf, reckte mich ihm entgegen und suchte zaghaft nach seinen Lippen.
Seine Arme versteiften sich für einen Moment, und ich befürchtete schon, er würde mich von sich wegschieben. Doch dann beugte er sich zu mir und küsste mich, zunächst sanft, dann immer inniger und leidenschaftlicher. Dabei schlang er die Arme fest um meine Taille. Meine Hand glitt hinauf und legte sich in seinen Nacken. Ich zog mich noch dichter an ihn heran. In diesem Kuss lag all die Sehnsucht, all der Schmerz der letzten Wochen. Die Gefühle überrollten mich mit einer Intensität, die ich kaum aushielt.
Als Nios Lippen sich wieder von meinen lösten, streckte ich mich ihm entgegen. Ich wollte nicht, dass wir aufhörten. Nio strich mir sanft mit den Fingern über meine Wange, und ich merkte erst jetzt, dass ich weinte. Ich öffnete meine Augen und schaute direkt in Nios. Sein Blick war voller Liebe. Und doch lag darin auch eine Traurigkeit, die mir im Herzen schmerzte. Ganz langsam beugte er sich nach vorn und berührte mit seinen Lippen meine Wange. Behutsam küsste er die Tränen fort und streichelte mir dabei liebevoll durchs Haar.
Keiner von uns sagte etwas. Nichts könnte besser ausdrücken, was gerade in uns vorging, als unsere Berührungen. Ich wusste in diesem Moment, dass ich niemals in der Lage sein würde, meine Gefühle für Nio loszulassen. Selbst dann nicht, wenn unsere Verbindung meinen Untergang bedeutete. Ganz gleich, wie viel Zeit wir hätten, um uns zu verabschieden, es wäre nie genug. Diese Liebe war für immer.




Die Höhle der Vergessenen
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich allein auf dem Boden. Nio hatte mich mit seinem Mantel zugedeckt und seine Tasche unter meinen Kopf geschoben. Ich setzte mich auf und bewegte vorsichtig meine Arme und Beine. Mir tat alles weh. Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war, dass ich mich mit dem Kopf an Nios Brust geschmiegt und dem gleichmäßigen Klang seines Herzens gelauscht hatte. Irgendwann war ich wohl in Nios Armen eingeschlafen. Jetzt kam es mir wie ein Traum vor, dass wir uns so nah gewesen waren.
Als ich aus der Höhle nach draußen schaute, sah ich den Wandler. Er stand mit dem Rücken zu mir und blickte in die Schlucht. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wirkte seine Haltung distanziert. Ich fragte mich, ob er heute wieder so abweisend sein würde, wie er es gestern den ganzen Tag über gewesen war. Ich verstand schon, warum er das machte. Es war vernünftig. Andererseits waren wir mittlerweile schon so viele Stunden zusammen unterwegs und es war nichts Schlimmes geschehen. Ragnar hatte Nio nicht wieder unter seine Kontrolle gebracht. Der Hüter der Schatten schien gar nicht zu wissen, dass ich in seinem Reich war. Ich konnte und wollte mich nicht von Nio fernhalten, wenn er gleichzeitig so nah war. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten. Nicht nachdem ich ihn so sehr vermisst hatte.
Ich stand auf und ging zu Nio. Er drehte sich nicht zu mir um, sondern blickte weiter in die schmale Klamm. Ich schmiegte mich an seinen Rücken und legte von hinten die Arme um ihn. Dabei fühlte ich, wie sich sein Körper unter meiner Berührung anspannte.
»Du machst es mir nicht gerade leicht«, sagte der Wandler mit einem Seufzen.
»Die Situation ist es, die nicht leicht ist. Ich kann nicht bei dir sein und gleichzeitig Abstand von dir halten. Und ich merke doch, dass es dir genauso geht. Wir sind uns hier sowieso so nah. Und bis jetzt ist nichts passiert. Bitte, lass es uns doch versuchen«, bat ich, während ich ihm sanft mit meiner Hand über den Arm streichelte.
»Nein!«, antwortete er kalt und befreite sich aus meiner Umarmung.
»Aber heute Nacht … Ich habe doch gespürt, dass du auch so empfindest wie ich«, setzte ich nach. Meine Stimme zitterte mehr, als ich wollte. Die erneute Ablehnung verletzte mich. Noch vor wenigen Stunden war er so liebevoll zu mir gewesen. Ich fühlte doch, dass er mich ebenfalls vermisste. Wie schaffte er es, seine Gefühle nun wieder wegzuschließen?
»Es spielt keine Rolle, was ich empfinde, und das weißt du«, entgegnete der Wandler scharf. »Du hättest nie herkommen dürfen. Jede Minute, die wir beide zusammen sind, bringt dich nur mehr in Gefahr. Du solltest dich nicht von mir angezogen fühlen. Du solltest Angst haben. Hast du vergessen, was passiert ist?«
Ich schluckte. Wie könnte ich das jemals vergessen? Aber ich weigerte mich dennoch, zu akzeptieren, dass das unweigerlich das Ende unserer Beziehung bedeutete. Ragnar durfte nicht gewinnen. Er durfte uns nicht nehmen, was wir hatten.
»Bitte gib uns nicht auf«, flehte ich Nio an. »Wir könnten versuchen, einen Weg zu finden. Du bist stark. Das ist nur passiert, weil wir unvorbereitet und getrennt voneinander waren. Nun sind wir gewarnt. Beim nächsten Mal …«
»Es wird kein nächstes Mal geben!«, unterbrach mich der Wandler unbeherrscht.
Er drehte sich jetzt zu mir um. Wut brannte in seinen Augen, und ich zögerte einen Moment, bevor ich weitersprach. »Ich kann mir vorstellen, dass es schlimm war, zu erfahren, was geschehen ist, aber …«, begann ich erneut.
»Du hast keine Ahnung, wie das für mich war!«, brach es aus Nio heraus. Seine Stimme überschlug sich. »Ragnar hat nicht einfach die Kontrolle über mich übernommen und ich bin dann irgendwann wieder aufgewacht. Ich war da! Ich habe es mitbekommen, und zwar alles! Ich habe gehört, was er mit meiner Stimme zu dir gesagt hat. Ich habe gefühlt, wie er dich gepackt hat. Es war meine Hand, die dich festgehalten und verletzt hat. Ich habe die Angst in deinen Augen gesehen, die Verzweiflung, die Zerrissenheit, weil du dich gegen ihn wehren und mir gleichzeitig nichts antun wolltest!« Er schüttelte den Kopf und seine Stimme wurde nun leiser. »Und ich konnte nichts dagegen tun. Wahrscheinlich hätte er dich sogar durch meine Hand getötet, wenn er bekommen hätte, was er wollte. So weit darf es nie wieder kommen. Das werde ich nicht zulassen. Ich habe geschworen, dich zu beschützen. Und wenn der einzige Weg darin besteht, mich von dir fernzuhalten, dann werde ich das tun.«
Betroffen blickte ich Nio an. Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, wie es für ihn wohl gewesen war, als der Hüter der Schatten ihn unter seine Kontrolle gebracht hatte. Aber ich hätte nie geahnt, dass er das alles so bewusst wahrgenommen hatte. Ich erinnerte mich wieder an den Moment, als Nios verzweifelter Blick den kalten, seelenlosen Augen gewichen war. Es musste schrecklich für den Wandler gewesen sein, wie ein Werkzeug benutzt zu werden und vollkommen machtlos dagegen zu sein.
Nachdem wir uns eine Weile schweigend gegenübergestanden hatten, wagte ich es nun doch noch, eine letzte Frage zu stellen. »Warum hast du mich dann gerufen? Ich weiß, dass du es warst, der mich in meinen Träumen besucht hat«, flüsterte ich.
Nio ließ einige Sekunden vergehen, bevor er mir antwortete. Er wirkte nun wieder sehr gefasst. »Ich habe gespürt, wie sehr du leidest, wie du dich quälst. Du wusstest nicht, was es für dich bedeutet, wenn du von deiner Magie getrennt bist«, erklärte er mir. »Ich habe dich nur gerufen, weil ich wusste, dass deine Magie langsam stirbt und du zurückkehren musst. Ich wollte lediglich, dass du dich wieder mit deiner Magie verbindest, nicht, dass du zu mir kommst.«
Beinahe gleichmütig schaute er an mir vorbei. All seine Gefühle waren nun hinter dieser starren Maske verborgen, die ich nur allzu gut kannte. Ich wollte sie ihm herunterreißen und ihn schütteln. Ich wollte schreien und um unsere Liebe kämpfen. Aber ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Es machte es für uns beide nur schwerer. Also schwieg ich.
Nio verharrte noch einen Moment, dann ging er, ohne mich dabei noch einmal anzusehen, in die Höhle hinein. Er hob seine Tasche auf und legte sie sich über die Schulter. Danach griff er nach seinem Mantel, schüttelte ihn kurz und warf ihn sich ebenfalls über die Schulter. Ich schaute ihm wortlos dabei zu und dachte darüber nach, was ich gerade erfahren hatte. Am liebsten hätte ich mich irgendwo in eine Ecke gekauert und geweint. Ich wollte nicht weitergehen. Es war mir egal, ob mich die Schattenkrieger erwischen würden. Der Hüter der Schatten würde sowieso am Ende gewinnen, ganz gleich was ich auch tat. Er war so viel machtvoller als ich. Die anderen Hüter hatten ihn damals nur mit Mühe aufhalten können. Was sollte ich also schon gegen ihn ausrichten? Ein Mädchen, das aus der Welt der Menschen kam, von Magie kaum Ahnung hatte und nicht einmal seine Kräfte beherrschte?
«Kommst du?«, riss Nio mich aus meinen Gedanken. »Wir haben noch ein gutes Stück vor uns. Das Tor, das aus dem Schattenreich führt, liegt am anderen Ende der Höhle.«
Nio bewegte sich nun auf die Dunkelheit vor uns zu. Er trat in den Schatten hinein, und im Halbdunkel konnte ich sehen, wie er mit der Hand über die dunkle Felswand tastete. Er griff nach etwas, und eine Fackel kam zum Vorschein. Kaum hatte er sie aus der Dunkelheit hervorgezogen, da entzündete sie sich auch schon. Der Wandler hielt die Fackel vor sich, während er mir ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Der zuckende Lichtschein reichte nur wenige Meter. Es kam mir vor, als würde die Schwärze der Höhle das Licht regelrecht verschlucken. Nur sehr widerwillig ging ich dieser Finsternis entgegen.
»Es gibt noch etwas, das du über diese Höhle wissen musst. Man nennt sie Sinestra Mora, die Höhle der Vergessenen. Es kann sein, dass du etwas siehst, wenn wir hindurchgehen«, erklärte der Wandler, während wir nun gemeinsam tiefer in die Dunkelheit vordrangen.
»Es kann sein, dass ich etwas sehe?«, wiederholte ich die Worte des Wandlers. »Willst du mir damit sagen, dass es hier Geister gibt?«
»Nein, nicht wirklich«, meinte Nio kopfschüttelnd. »Genaueres weiß ich ehrlich gesagt nicht, weil es für uns Schattenwesen nicht sichtbar ist. Das heißt, ich werde nichts sehen, nur du. Und es handelt sich dabei nicht um irgendwelche Wesen oder Geister. Es ist mehr eine Art Trugbild, das sich dir zeigen kann.«
»Was meinst du damit? Sehe ich Dinge, die in Wahrheit gar nicht da sind?« Ich fühlte mich momentan nicht in der Verfassung, mich irgendwelchen gruseligen Trugbildern zu stellen. Der Gedanke, dass in dieser finsteren Höhle irgendetwas vor mir auftauchen könnte und ich nicht wusste, ob es tatsächlich da war oder nicht, verursachte ein unangenehmes Ziehen in meinem Magen. Als wäre die Situation nicht schon schwierig genug.
»Vielleicht siehst du auch gar nichts. Das hoffe ich zumindest«, versuchte der Wandler mich zu beruhigen. »Aber falls sich dir irgendetwas zeigt, denk daran, dass es vermutlich nicht echt ist. Du darfst deinen Sinnen hier drinnen nicht vertrauen. Die Höhle ernährt sich von deiner Angst. Lass dich auf keinen Fall in die Illusion hineinziehen und von deinen Gefühlen übermannen.«
Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich hatte sowieso schon Angst. Wie sollte ich da ruhig bleiben und meine Gefühle kontrollieren?
»Bleib einfach dicht bei mir. Wahrscheinlich wird überhaupt nichts passieren. Ich wollte dir nicht noch unnötig Angst machen. Du solltest einfach vorbereitet sein, falls dir doch etwas erscheint.«
Schweigend liefen wir nun durch die Dunkelheit. Die Höhle schlängelte sich in engen Windungen durch das Gestein. In dem schwachen Licht der Fackel konnte man immer nur ein bis zwei Meter weit schauen. Ich fragte mich, wie Nio sich hier drinnen so gut orientieren konnte und schon vorher wusste, wann eine Biegung kam. Ohne ihn wäre ich vermutlich ständig gegen eine der Höhlenwände gelaufen. Unsere Schritte hallten dumpf durch die Stille, während wir immer tiefer in den Berg eindrangen. Ich schlich vorsichtig neben Nio her, während mein Blick unaufhörlich die Höhlenwände entlangwanderte und die tiefschwarzen Schatten um uns herum taxierte. Die Fackel war das einzige Licht. Falls sich dort in der Finsternis etwas verbarg, konnte es uns sehen, wir es aber nicht. Und es kam mir mehr als einmal so vor, als würde sich da etwas in der Schwärze bewegen und uns beobachten.
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Wir waren mittlerweile seit Stunden unterwegs und bisher war nichts Ungewöhnliches passiert. Ich hatte mich längst an die Dunkelheit gewöhnt und trottete neben Nio her, ohne mich dabei ständig umzusehen. Meine Angst hatte nachgelassen. Ich war auch viel zu erschöpft dafür. Die stille Finsternis kam mir endlos vor. Ich hoffte, dass wir das Ende der Höhle bald erreichen würden. Ich brauchte dringend eine Pause.
Gerade als ich mich fragte, wohin das Tor am Ende der Höhle wohl führte, vernahm ich ein Geräusch hinter mir. Etwas kratzte über das Gestein. Erschrocken wirbelte ich herum und fand mich unvermittelt einer schwarzen Gestalt gegenüber. Ich wusste sofort, dass es ein Dämon war.
»Nio!«, entfuhr es mir. Ich drehte den Kopf schnell zur Seite, um zu sehen, was der Wandler machte. Doch Nio war verschwunden. Ich stand diesem Geschöpf vollkommen allein gegenüber. Noch während ich begriff, dass dies eines der Trugbilder sein musste, von denen Nio erzählte hatte, kam der Dämon auf mich zu. Eisblaues Licht löste sich von der dunklen Gestalt und floss wie Wasser auf mich zu. Schon umspülte es meine Knöchel und wand sich an meinen Beinen entlang nach oben. Mir wurde augenblicklich kalt und ich war nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen.
Während die schimmernde Flüssigkeit an meinem Körper hinaufkroch, kam der Dämon weiter auf mich zu. Und obwohl er nur eine schemenhafte, düstere Gestalt blieb, wusste ich, wer sich mir näherte. Dieser eisige Griff, der mich lähmte, das Gefühl von klirrender Kälte, die sich von innen heraus in mir ausbreitete. Ich stand dem Wasserdämon gegenüber, der mich am Dorf der Faune beinahe getötet hatte. Und obwohl ich wusste, dass das nicht möglich war und es sich um eine Illusion handeln musste, fühlte es sich so echt an, dass ich starr vor Angst war.
»Das ist nicht real! Das ist nicht real!«, murmelte ich panisch vor mich hin.
Mein Mund war so kalt, dass jede Bewegung schmerzte. Winzige Eisperlen bildeten sich zwischen meinen Wimpern, während mein Herz sich in einen Eisklumpen zu verwandeln schien. Der Wasserdämon hob nun beschwörend seine Hände und schloss dann quälend langsam seine Finger zu Fäusten. Trotz des Abstands zwischen uns fühlte ich, wie meine Kehle zusammengedrückt wurde. Ich fasste mir an meinen Hals, doch da war nichts. Ich fühlte nur meine eigene Haut. Keuchend rang ich nach Luft, bis mir irgendwann so schwindelig wurde, dass ich auf die Knie fiel. Ich versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, dass dieser Dämon nur ein Trugbild war. Doch ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles in meinem Körper schrie nach Sauerstoff.
Da tauchte Nio endlich wieder neben mir auf. »Wehr dich dagegen! Es ist nur eine Illusion! Vertraue deinen Sinnen nicht!«, rief er, während er mich an der Schulter packte und rüttelte.
Als hätte er damit den Bann gebrochen, lockerte sich die Umklammerung um meinen Hals und ich konnte wieder atmen. Keuchend stützte ich mich mit den Händen auf dem Boden ab, während ich die Luft in meine Lunge sog. So plötzlich, wie der Dämon aufgetaucht war, so schnell verschwand er nun auch wieder. Und mit ihm wich auch die Kälte aus meinem Körper. Nio beugte sich zu mir herunter und strich mir beruhigend über meinen Rücken.
»Geht es wieder?«, erkundigte er sich besorgt.
»Ja, ich glaub schon.« Ich fasste mir an den Hals und hustete.
»Du hast nach Luft geschnappt und bist dann zusammengebrochen«, erklärte mir Nio. »Ich konnte dich nicht erreichen. Es war, als würdest du mich weder hören noch sehen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«
Er streckte mir seine Hand entgegen und half mir hoch. Mein Atem war immer noch hektisch und meine Beine zitterten, als ich mich aufrichtete.
«Das war viel schlimmer, als ich erwartet hatte. Es hat sich so real angefühlt. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, mich daraus zu befreien«, flüsterte ich und schaute den Wandler dabei dankbar an.
Nio antwortete mir nicht. Er grinste nur und ein selbstgefälliges Funkeln lag in seinem Blick. Ich erinnerte mich augenblicklich daran, wann ich diesen Gesichtsausdruck bei ihm schon einmal gesehen hatte. Entsetzt wich ich zurück. Das konnte unmöglich sein. Nicht noch einmal, nicht jetzt, nicht hier. Doch bevor ich irgendetwas sagen konnte, blickte ich auch schon in die kalten, seelenlosen Augen, die ich gehofft hatte, nie wieder sehen zu müssen.
»Jetzt habe ich dich genau dort, wo ich dich haben wollte«, sprach der Hüter der Schatten mit Nios Stimme zu mir. »Du hättest besser auf deinen Freund gehört und Abstand von ihm gehalten. Ich wusste, dass du naiv genug bist, mir ein weiteres Mal in die Falle zu gehen.«
Fassungslos stand ich ihm gegenüber. Ich konnte nicht glauben, was gerade passierte. Wie hatte Ragnar uns jetzt doch wieder erreichen können? Es hatte keinerlei Anzeichen gegeben. Ich war mir sicher, dass Nio heute Morgen noch er selbst gewesen war, als er mit mir gesprochen hatte.
Nio machte einen Schritt auf mich zu, warf die Fackel neben sich auf den Boden und streckte seinen Arm nach mir aus. Doch als er nach mir greifen wollte, verkrampfte er sich plötzlich. Zitternd zog er den Arm wieder zurück. Es sah so aus, als würde Nio sich gegen die Kontrolle wehren und mit Ragnar kämpfen. Der kalte Ausdruck in den Augen veränderte sich. Wie unter Schmerzen verzerrte der Wandler sein Gesicht.
»Lynn!« keuchte er gequält. »Lauf weg! Schnell!«
Ich bewegte mich keinen Meter. Vollkommen starr stand ich vor Nio. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. In meinem Kopf drehte sich alles und der Boden schien unter mir nachzugeben. Entsetzt beobachtete ich, wie Nio mit aller Anstrengung an seinen Gürtel griff und ein Messer herauszog. Doch statt die Waffe auf mich zu richten, drehte er die Klinge in seiner Hand und steuerte damit geradewegs auf seine eigene Brust zu.
Als ich begriff, was er vorhatte, schrie ich auf: »Nein! Tu das nicht!«
Ohne nachzudenken, packte ich seine Hand und versuchte, ihn aufzuhalten. Doch er legte sogleich die andere Hand über meine und drückte das Messer weiter zu sich. Die Klinge berührte bereits seine Brust genau an der Stelle, wo sein Herz schlug. Panisch zerrte ich an seinem Arm. Doch er war viel stärker als ich.
»Lynn, bitte hilf mir!«, flehte Nio mich an. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit! Es ist der einzige Weg. Lass mich nicht zu seinem Werkzeug werden. Er würde mich danach sowieso nicht am Leben lassen!«
Die Qual in seinen Augen nahm mir die Luft. Tränen strömten über meine Wangen, während das Messer langsam in Nios Brust eindrang.
»Nein! Bitte nicht!« Ich stemmte meinen Körper nach hinten und zog verzweifelt an Nios Arm.
Da drang eine Stimme an mein Ohr. Wie aus weiter Entfernung hallte sie dumpf durch die Dunkelheit der Höhle. Ich konnte die Worte zunächst nicht verstehen. Doch dann wurden sie deutlicher.
»Du musst aufwachen, Lynn! Vertraue deinen Sinnen nicht. Das ist nicht real.«
In dem Augenblick, wo ich begriff, was das bedeutete, schloss ich die Augen und ließ los. Die Hände, die meine Finger zusammen mit dem Messer umschlossen hatten, verschwanden. Meine Beine sackten weg und ich fiel zu Boden. Ich schlug mit der Schulter auf harten Grund und stieß mir die Schläfe an einem Stein. Jemand eilte sogleich zu mir, hob meinen Kopf an und bettete ihn in seinen Schoß.
Als ich die Augen öffnete, sah ich Nio über mir. »Lynn«, flüsterte er, während er mir das Haar aus dem Gesicht strich und mich auf die Stirn küsste.
Es war alles eine Illusion gewesen. Die Höhle hatte mich mit meiner größten Angst konfrontiert und ich war daran zerbrochen. Es hatte sich absolut real angefühlt. Ich hatte wirklich geglaubt, ich würde Nio für immer verlieren. Mit einem Wimmern robbte ich mich hoch und umarmte den Wandler. Er schlang seine Arme fest um mich. Und ohne ein Wort zu sagen, begann ich zu weinen. Die Tränen liefen mir ungehindert übers Gesicht, während ich mich an den Wandler presste und schluchzte. Nie hätte ich gedacht, dass es noch schlimmer werden könnte als in jener Nacht, in der ich Ragnar gegenübergestanden hatte. Was ich gerade erlebt hatte, war das Schrecklichste, was mir jemals widerfahren war. Wenn es keine Illusion gewesen wäre, hätte es mich zerstört. Dessen war ich mir sicher. Beruhigend streichelte mir Nio über den Rücken. Ich klammerte mich an ihn und vergrub mein Gesicht im Stoff seines Hemdes, während stille Schluchzer meinen Körper schüttelten.
Ich wusste nicht, wie lange wir schon dort zusammen auf dem Boden saßen. Irgendwann beruhigte ich mich und die Tränen versiegten.
»Nio, ich schaff das alles nicht. Ich kann nicht mehr«, wisperte ich mit zitternder Stimme.
»Was auch immer du gesehen hast, es war nicht die Wahrheit. Es war nur deine Angst«, erklärte Nio mit sanfter Stimme.
Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten. Aber ich brachte kein Wort heraus. Ich konnte nicht aussprechen, was ich erlebt hatte.
Als würde Nio damit ahnen, welch schreckliches Szenario mir die Illusion vorgegaukelt hatte, strich er mir sanft über die Schulter und ergriff erneut das Wort. »Das wird nicht passieren!«, beschwor er mich eindringlich. »Hörst du! Wir werden das verhindern. Das verspreche ich dir.«
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Als wir einige Zeit später das Tor erreichten, nahm Nio meine Hände in seine. Sanft küsste er mich ein letztes Mal zum Abschied. Wir schauten einander an, als befürchteten wir, uns nie wiederzusehen. Und vielleicht war das auch der Fall.
»Wenn du gleich auf die andere Seite wandelst, denk an Runa und nur an Runa«, gab der Wandler mir mit auf den Weg, bevor er meine Hand losließ.
Unendlich langsam ging ich auf das große Tor zu, das in die Felsen der Höhle eingelassen war. Ich wollte Nio nicht verlassen. Ich kämpfte um jede Sekunde, die ich noch in seiner Nähe sein konnte. Gleichzeitig fürchtete ich mich davor, nicht schnell genug von diesem Ort zu verschwinden. Nach dem, was ich eben gesehen hatte, war mir bewusst, dass jeder Augenblick, den ich noch bei dem Wandler blieb, uns beide in Gefahr brachte. Als ich an dem Durchgang angekommen war, drehte ich mich ein allerletztes Mal zu Nio um und blickte in seine lichtgrünen Augen. Dann dachte ich an Runa und schritt durch das Tor.




Verlorene Hoffnungen
Wenige Sekunden später stand ich auf der Wiese vor Runas Haus. Die Hüterin der blauen Wälder öffnete im selben Moment die Tür und eilte mir entgegen. Und obwohl sich Runa große Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, so war ihr doch deutlich anzusehen, dass mein Anblick sie schockierte.
Fürsorglich legte sie ihren Arm um mich, als sie mich erreicht hatte. »Komm, mein Kind, ich bin erleichtert, dass du endlich da bist.«
Erschöpft begleitete ich die Hüterin ins Haus und ließ mich von ihr zur heiligen Quelle führen. Dort angekommen half Runa mir aus den verdreckten Klamotten, bevor sie mich allein ließ. Ich hatte kaum mehr die Kraft, um in das runde Becken hineinzuklettern. Zitternd ließ ich mich ins Wasser gleiten und legte den Kopf hinten an den Rand. Es dauerte eine Weile, bis ich die heilsame Wirkung der Quelle spürte. Nach und nach verblassten die kleinen Kratzer an meinen Armen und Händen. Nur der Schnitt an meinem Handgelenk blieb noch sichtbar. Aber ich hoffte, dass dieser mit der Zeit auch noch komplett abheilen würde.
Was sich gar nicht veränderte, war die tiefe Erschöpfung, die mich erfasst hatte, seit ich bei Runa angekommen war. Ich fühlte mich vollkommen ausgelaugt und kraftlos, als ich nach einiger Zeit wieder aus dem Becken krabbelte und die Kleidung anzog, die Runa mir hingelegt hatte. Bleierne Müdigkeit breitete sich in mir aus, während ich mich bis zur Küche schleppte und dort auf einen Stuhl sackte. Die Hüterin wartete bereits mit einem Teller warmem Brei auf mich. Monoton schaufelte ich davon Löffel für Löffel in mich hinein, während Runa schweigend neben mir saß. Nachdem ich aufgegessen hatte, verarztete die Hüterin mein Handgelenk. Behutsam trug sie eine Salbe auf und verteilte diese großflächig auf meinem Arm und der Hand.
Dabei betrachtete sie den Schnitt eingehend, den ich mir bei meinem Versuch, mich zu verstecken, an dem dornigen Busch zugezogen hatte. Die Ränder um die Wunde hatten sich gräulich gefärbt und die Haut an der Unterseite meines Arms war dunkler geworden. Ich fragte Runa nicht, was das bedeutete. Ich war wie in Trance. Alles verschwamm in einem dicken Nebelschleier. Ich merkte kaum, wie Runa mir noch einen Verband aus Naturfasern um mein Handgelenk wickelte. Irgendwann lag ich schließlich im Bett und mein Kopf sank schwer in das weiche Kissen.
Ich musste sofort eingeschlafen sein. Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich noch müder als zuvor. Bilder unruhiger Träume tauchten kurz in meinem Bewusstsein auf, doch bevor ich sie greifen konnte, verschwanden sie auch schon wieder. Ich wälzte mich hin und her, bis ich schließlich nicht mehr liegen konnte. Träge schlurfte ich in die Küche, wo ich auf Runa traf, die mich sofort zur Quelle brachte. Nach dem Bad versorgte sie erneut meine Wunde und gab mir etwas zu essen. Ich saß noch einen Moment wortlos neben ihr, bevor ich mich mit letzter Kraft wieder zurück ins Bett schleppte.
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So vergingen die Tage. Trotz Runas Behandlungen ging es mir immer schlechter. Die Erschöpfung lähmte mich zusehends und ich verbrachte fast die ganze Zeit im Bett. Ich fühlte mich innerlich so leer und war zu müde, um dagegen anzukämpfen. Ich wollte einfach nur schlafen und am liebsten gar nicht mehr aufwachen. Ich hatte noch kein einziges Wort gesprochen, seit ich in den blauen Wäldern angekommen war. Runa forderte mich auch nicht auf. Geduldig pflegte sie mich und wartete darauf, dass ich mich ihr öffnete, wenn ich so weit war.
Ich saß gerade auf der kleinen Bank vor dem Haus und starrte resigniert in Richtung Waldrand, als sich jemand neben mich setzte und seine Hand auf mein Bein legte.
»Hallo Lynn, meine Mutter hat mir erzählt, dass du hier bist«, erklang eine vertraute Stimme.
Ich drehte langsam den Kopf und blickte Daria an. Der Atasreiterin sah man ihre Sorge noch wesentlich deutlicher an als ihrer Mutter Runa. Aufmerksam wanderte Darias Blick über mein Gesicht.
»Willst du mir vielleicht erzählen, was passiert ist?«, fragte sie, nachdem ich nichts sagte.
Ich brauchte einen Moment, bis ich einen Anfang fand. »Als ich durch das Tor gegangen bin … landete ich im Schattenreich«, begann ich schließlich etwas schleppend. Es war seltsam, meine eigene Stimme zu hören, sie klang ungewöhnlich fremd.
Ich erzählte Daria knapp, was geschehen war. Dabei beschränkte ich mich auf die wichtigsten Fakten und ließ Einzelheiten oder Gefühle außer Acht. Als ich zu der Situation in der Höhle gelangte und Daria von der Illusion berichtete, kam es mir vor, als würde ich über jemand anderen reden. Ich fühlte nichts, während ich ihr beschrieb, dass Nio sich in meiner Illusion selbst geopfert hatte.
Daria unterbrach mich kein einziges Mal. Sie hörte mir konzentriert zu und beobachtete mich, während ich sprach. Als ich am Ende meiner Geschichte angelangt war, löste sie vorsichtig den Verband an meinem Handgelenk und betrachtete den Schnitt. Die schmale Wunde sah unverändert aus. Vorsichtig tastete die Atasreiterin sie ab. Ich spürte keinerlei Schmerzen, während sie mit den Fingern auf den Wundrand drückte. Ich fragte immer noch nicht nach, was die gräuliche Farbe zu bedeuten hatte und warum der Schnitt trotz Runas Salbe nicht besser abheilte. Es war mir schlichtweg egal.
»Wie geht es dir jetzt, Lynn?«, fragte Daria schließlich. Ihre Frage wunderte mich. Ich war mir sicher, dass sie wahrnehmen konnte, wie es um mich stand.
»Ich weiß nicht. Ich bin müde«, antwortete ich ihr schließlich mit einem Seufzen.
»Das dachte ich mir schon«, meinte die Atasreiterin nickend, während sie meinen Arm auf meinem Schoß ablegte und einen kleinen Beutel neben sich hervorzog. Sie fasste hinein, holte ein kleines Fläschchen heraus und zeigte es mir.
»Also, wo fang ich am besten an?« Daria schaute auf das zierliche Gefäß in ihrer Hand. »Die Pflanzen im Schattenreich sind vergiftet. Als du dich an den Dornen verletzt hast, ist etwas von ihrem Gift in deinen Körper gedrungen. Deshalb fühlst du dich so erschöpft. Das Gift lähmt deine Kraft. Eigentlich hätte es dir dennoch schon nach wenigen Tagen wieder besser gehen müssen. Dieses Pflanzengift ist nicht so stark, zumindest nicht in geringer Menge. Normalerweise vermag Runa so etwas gut zu heilen …«
»Aber …?«, führte ich Darias Satz fragend weiter. Es war deutlich herauszuhören, dass da noch ein Aber kam.
»Aber aus irgendeinem Grund scheinst du dich gegen die Magie zu wehren«, beendet Daria den Satz. »Daher helfen weder Runas Mittel noch das Wasser der heiligen Quelle. Etwas in dir sträubt sich gegen die Magie. Und ich glaube, es hat damit zu tun, was in der Höhle geschehen ist. Lynn, kann es sein, dass du aufgegeben hast?«
Obwohl ich nicht wusste, was genau die Atasreiterin damit meinte, spürte ich zum ersten Mal, seitdem ich in den blauen Wäldern angekommen war, eine Reaktion in mir. Es war eine Mischung aus Trauer und Mutlosigkeit.
»Ich weiß nicht, es erscheint mir alles so aussichtslos. Ich bin einfach zu schwach. Ich kann meine Magie nicht kontrollieren, so sehr ich es auch versuche. Ich habe das Gefühl, am Ende ist doch alles umsonst. Der Hüter der Schatten ist viel zu mächtig, er wird ja doch gewinnen. Ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, ihn aufzuhalten«, gestand ich niedergeschlagen.
»Die Höhle, in der ihr wart, zieht ihre Kraft nicht nur aus Ängsten. Sie nimmt ihren Opfern auch die Hoffnung«, erklärte Daria. »Das war nicht immer so. Einst schufen die alten Erdwesen gemeinsam mit einem Phönix diese Höhle und verbanden auf diese Weise die mächtige Magie des Vogels mit der Kraft der Erde. Der Phönix vermag als unsterbliches Geschöpf Leben und Tod in sich zu vereinen. Wenn die Zeit der Erneuerung gekommen ist, verglüht er in seinem eigenen Feuer, um gleich darauf aus seiner Asche wieder emporzusteigen. Er ist der ewige Hüter der Hoffnung. Früher war die Höhle mit der Magie gesegnet, jene zu heilen, die der Mut verlassen hatte. Sie half ihnen, ihren Schmerz und die Bitterkeit loszulassen und ihre Herzen stattdessen mit Hoffnung zu füllen. Licht und Dunkelheit verschmolzen an diesem Ort, so wie sie es ursprünglich auch in den Schattenwesen taten. Als Ragnar jedoch der Finsternis verfiel, wirkte sich das auf sein gesamtes Reich aus und damit auch auf die Magie der Höhle. Die Kraft dieses Ortes schlug ins Gegenteil um. Nun verstärkt sie den Schmerz und die Angst. Sie lässt dich vergessen, was dir einst am Herzen lag, und nimmt dir jegliche Hoffnung.« Daria nahm meine Hand in ihre, als sie weitersprach: »Deine Magie ist kaum mehr spürbar. Du bist nicht nur geschwächt. Es ist vielmehr so, als wolltest du nicht länger, dass diese Kraft ein Teil von dir ist. Doch du brauchst sie, so wie wir dich brauchen.«
Ich blickte eine Zeitlang auf Darias Hand, die meine umschloss, bevor ich der Atasreiterin antwortete. »Weißt du, ich kam irgendwie damit klar, dass ich durch meine Magie in Gefahr bin und das Ganze vermutlich nicht überleben werde. Aber es ist für mich so schwer auszuhalten, dass ich damit auch andere gefährde. Jeder, der mir hilft, wird bedroht: Runa, die Stadt der Himmel, Tris, das Faunendorf, sogar meine Nachbarin Brenda in der Welt der Menschen«, brach es jetzt aus mir heraus. »Als ich dann noch mitansehen musste, wie sich Nio opferte, um mich zu schützen, war das einfach zu viel, ganz gleich, ob es real war oder nicht. Es könnte tatsächlich genau so passieren. Und das würde ich nicht aushalten. Ich will diese Gabe nicht. Ich habe mir dieses Schicksal nicht ausgesucht. Ich habe versucht, einen anderen Weg zu wählen, und bin fortgegangen. Aber scheinbar will das Leben mich dazu zwingen. Ich wäre bereit gewesen, alles dafür zu tun, dass Ragnar in seiner Verbannung bleibt. Aber ich könnte nicht damit leben, wenn meinetwegen jemand anderes verletzt oder getötet wird. Was, wenn sich Nio irgendwann wirklich für mich opfert?«
Daria blickte mich eindringlich an, als sie mir antwortete. »Elyenore, Wesen, die mit einer solchen Gabe wie du geboren wurden, haben sich selten ihr Schicksal ausgesucht. Und doch bleibt dir immer eine Wahl. Die Wahl, deine Kraft anzunehmen und deinen Weg zu gehen. Ich verstehe, dass du Angst hast, dass jemand deinetwegen zu Schaden kommt. Aber bedenke, wenn du dich deiner Gabe verweigerst, wirst nicht nur du darunter leiden. Du trägst eine große Verantwortung, ob du es nun willst oder nicht. Deine Entscheidung beeinflusst uns alle.«
Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Ich wusste, dass Daria recht hatte. Aber ich fühlte mich wie gelähmt.
»Ich habe jemanden mitgebracht, den du kennenlernen solltest«, verkündete die Atasreiterin unvermittelt. »Komm, ich bringe dich zu ihr.«
Zögerlich stand ich auf. »Ich weiß nicht, ob das momentan eine gute Idee ist. Ich würde jetzt gern wieder allein sein«, meinte ich abwehrend. Das Gespräch hatte mich viel Kraft gekostet.
»Glaub mir, du willst sie kennenlernen«, ignorierte Daria meinen Einwand und lächelte mir aufmunternd zu.
Sie zog mich hoch und geleitete mich um das Haus herum. Auf der anderen Seite wartete ein Atasvogel auf uns. Es war weder Anordu noch Darias Begleiterin Saphina. Dennoch erkannte ich den Vogel sogleich wieder. Sein goldenes Gefieder schimmerte im Sonnenlicht, während er sich zu mir drehte. An den Flügeln ging die Farbe der Federn sanft in ein tiefes Blau über. Ich war diesem Geschöpf schon einmal begegnet. Damals, als mir die Atasvögel geholfen hatten, Nio zu retten, war er mit dabei gewesen. Er hatte mich an dem Abend nach Nios Befreiung aus der Ferne her angesehen, als wollte er mir etwas sagen.
Während wir uns dem wunderschönen Tier näherten, bemerkte ich, dass die Farben den beiden Federn glichen, die ich in der Kiste mit den Gegenständen meiner Herkunft gefunden hatte. Golden wie die Sonne und tiefblau wie der Nachthimmel. Für mich bestand kein Zweifel, dass die zwei Federn von diesem Vogel stammten.
»Das ist Elwing«, stellte mir Daria das zauberhafte Geschöpf vor. »Sie möchte dir etwas zeigen. Ich werde euch jetzt allein lassen.«
Mit diesen Worten verließ uns Daria und ging zurück auf die andere Seite des Hauses. Unsicher blieb ich einige Meter vor dem großen Vogel stehen, während mich Elwing mit ihren schwarzen Augen betrachtete.
»Es ist schön, dich zu sehen«, hörte ich eine sanfte Frauenstimme in meinem Kopf.
Und obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wann ich diese Stimme schon einmal gehört hatte, kam sie mir dennoch vertraut vor. Ich trat nun dichter an Elwing heran. Sie beugte ihren Kopf nach vorn, und als wüsste ich genau, was ich zu tun hatte, legte ich meine Stirn an ihre und schloss die Augen. Zuerst sah ich gar nichts. Friedliche Schwärze empfing mich und ich ließ mich in sie hineinsinken.
Dann sah ich Elwing vor meinem geistigen Auge. Sie flog weit oben am Himmel. Auf ihrem Rücken saß eine Atasreiterin. Die Frau strahlte eine enorme Stärke und Weisheit aus. Ihr dunkelbraunes langes Haar wirbelte um ihr Gesicht, während sie mit dem Atasvogel durch die Lüfte glitt. Fasziniert beobachtete ich die beiden, sie wirkten wie eine Einheit. Verschmolzen in wunderschöner Harmonie ließen sie sich zwischen den Wolken hindurch vom Wind über den Himmel tragen. Als die Frau sich in meine Richtung drehte, bemerkte ich zu meiner Verwunderung, dass sie meine Augen hatte. Das Gesicht war ein anderes, doch bei den grünen Augen erschien es mir, als würde ich in einen Spiegel schauen. Und erst da begriff ich, wer sie war.
Die Erkenntnis traf mich unvorbereitet. Diese Frau war keine andere als ich selbst. In meinem früheren Leben war ich eine Atasreiterin gewesen. Ich war aufs Tiefste mit diesem uralten, weisen Geschöpf verbunden, das mir gerade gegenüberstand. Auf einmal ergab alles einen Sinn: die zwei Federn in der Kiste und warum ich mich so wohl in der Nähe der Atasvögel fühlte … Ich erinnerte mich an das Bild, das die Kristalle in der Höhle im Reich der Drachen gezeichnet hatten: die Frau neben dem Atasvogel. Damals hatte ich geglaubt, dass die Kristalle mir womöglich die Zukunft gezeigt hatten. Die Zauberin Niriel hatte mir zwar erklärt, dass dieser Ort Erinnerungen offenbaren würde. Doch erst jetzt begriff ich, was sie damit gemeint hatte.
Ein weiterer Atasvogel erschien am Himmel. Ein hochgewachsener Mann saß auf ihm. Und noch bevor ich sein Gesicht sah, wusste ich, wer er war. Die Wahrheit überkam mich mit absoluter Gewissheit. Es war Nio. In unserem letzten Leben waren wir beide Atasreiter gewesen. Ich konnte mich nicht an einzelne Geschehnisse erinnern. Doch mich durchströmte ein Gefühl, als wäre ich plötzlich wieder Teil dieses Lebens. Oder besser gesagt, als würde dieser Teil von mir nun wieder zu mir zurückkehren. Ich spürte die Kraft, die Weisheit und Verbundenheit in meinem Inneren. Ich erinnerte mich daran, wer ich einst war und auch wieder sein könnte. Ich bekam eine Ahnung davon, wie mein Weg damals verlaufen war. Es war ein sehr glückliches Leben gewesen.
Ich konnte es nicht mit meinem Verstand greifen. Doch in der Tiefe erschien es mir, als hätte die Magie mich stets geführt. So vieles war geschehen, zahlreiche große und kleine Ereignisse, scheinbar unwillkürlich und zufällig, doch auf verborgene Weise miteinander verbunden. Das alles hatte mich zu diesem Moment jetzt und hier geführt. Das wurde mir nun bewusst. Und mit der Klarheit kehrten auch mein Vertrauen und die Hoffnung zurück. Ich war bereit, mein Erbe anzunehmen und mich meiner Magie anzuvertrauen.
Ich hatte immer noch Angst. Doch das lähmende Gefühl der Müdigkeit wich nun von mir, und ich spürte, wie die Magie meinen Körper stattdessen wieder durchflutete und belebte. Im selben Augenblick erinnerte ich mich daran, warum ich überhaupt zurückkommen war. Ich dachte an die Botschaft von Idis und an Lilij. Was war aus der kleinen Elfe geworden? Warum hatte sie mich nicht, wie geplant, an der Lichtung abgeholt? Ich hatte nicht ein einziges Mal an Lilij gedacht, seit ich hergekommen war. Wie hatte ich sie einfach vergessen können?
Ich öffnete die Augen und löste mich von dem Atasvogel.
»Der Zauber der Höhle ist durchbrochen«, erklang Runas Stimme hinter mir erleichtert.
Ich drehte mich um und sah die Hüterin zusammen mit ihrer Tochter Daria einige Meter von uns entfernt neben dem Haus stehen. Runa kam nun auf mich zu und umarmte mich.
»Fast schon befürchtete ich, wir würden dich verlieren. Du standest unter einem Bann, noch dazu hat dich das Gift der Schattensümpfe stark geschwächt. Die dunkle Kraft der Höhle hat deine Angst genutzt, um sich von deiner Energie zu nähren. Ohne deine Magie warst du ihr schutzlos ausgeliefert. Ich vermochte dir nicht zu helfen. Nur du selbst konntest das tun.«
»Wo ist Lilij?« erkundigte ich mich nun unvermittelt nach der kleinen Elfe, anstatt auf Runas Worte einzugehen. »Sie wollte mich damals auf der Lichtung abholen und hierher begleiten. Aber sie ist nicht aufgetaucht.« Ich konnte immer noch nicht verstehen, wie ich Lilij hatte einfach vergessen können.
»Sei unbesorgt. Lilij geht es gut. Sie ist bereits auf dem Weg zu uns. Man hat sie aufgehalten. Nicht jeder ist der Überzeugung, dass dein Platz in dieser Welt ist. Manche finden es zu gefährlich, dass du hier bist, und hätten dich lieber außer Reichweite gehalten. Aber mache dir keine Gedanken deswegen. Für dich gibt es jetzt Wichtigeres. Daria und ich werden drinnen auf dich warten. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man auf alte Weggefährten trifft.«
Runa und Daria lächelten mich an und zum ersten Mal seit Langem konnte ich ihr Lächeln erwidern. Ich hatte das Gefühl, als wäre eine tonnenschwere Last von meinen Schultern gefallen. Dabei hatte sich an der Situation nichts geändert. Nur in mir hatte sich etwas gewandelt. Da war auf einmal eine Stärke, die ich mir mein Leben lang gewünscht hatte. Ich war sehr erleichtert darüber, dass es Lilij gut ging, und auch, dass ich nicht mehr so erschöpft und müde war. Nun, da der Bann gebrochen war, konnte ich deutlich erkennen, wie die Höhle mir Stück für Stück meine Energie geraubt und mich leergesaugt hatte. Da ich jegliche Hoffnung verloren hatte, war es mir gleichgültig gewesen. Ich hatte mich nicht einmal gewehrt.
Ich wusste nicht, ob ich ohne Elwings Hilfe in der Lage gewesen wäre, mich wieder mit meiner Magie zu verbinden und den Zauber zu durchbrechen. Es war erstaunlich, wie viel Kraft in einer einzigen Erinnerung stecken konnte, wenn man sie zuließ.
»Danke!«, flüsterte ich dem wundervollen Geschöpf zu, das dort vor mir stand. »Ich verdanke dir mein Leben.«
»Ich habe dich nur daran erinnert, wer du bist. Befreit hast du dich selbst«, hörte ich die warme Frauenstimme wieder in meinem Kopf.
»Wie kommt es, dass Nio und ich in einem früheren Leben Atasreiter waren und in diesem so unterschiedliche Fähigkeiten besitzen?«, fragte ich Elwing neugierig.
»Was überrascht dich daran? In jedem Leben wirkt die Magie auf andere Weise durch dich hindurch. Sie hilft dir dabei, das Schicksal zu erfüllen, das dir bestimmt ist und das du selbst gewählt hast«, erklärte der weise Vogel.
»Und du kannst dich an dieses frühere Leben erinnern?«, hakte ich nach.
»Was für dich verschiedene Leben waren, ist für mich nur ein einziges«, klärte mich Elwing auf.
»Bedeutet das, du hast mich überlebt? Wie alt bist du denn?« Ich wusste, dass Atasvögel sehr alt werden können. Für Elwing war ich gestorben, und sie hatte darauf gewartet, dass ich wiedergeboren wurde. Das war ein seltsamer Gedanke. Ich blickte in die riesigen spiegelnden Augen des Tieres und fragte mich, was sie wohl alles schon gesehen hatten.
»Zeit spielt für uns keine große Rolle«, hörte ich die Stimme des Vogels wieder in meinem Kopf. »Aber es ist wohl über dreihundert Jahre her, dass ich diese Gestalt annahm. Wir Atasvögel werden nicht im eigentlichen Sinne geboren. Wir schlüpfen nicht wie andere Vögel, die du kennst, aus Eiern heraus. Wir sind Wesen des Lichts, erschaffen von der Magie selbst. Irgendwann wird der Tag kommen, da ich in diese Kraft zurückkehren werde und mein Körper zu Staub zerfällt. Doch das wird noch dauern.«
Ich war beeindruckt davon, dass ich mein Leben mit einem solch besonderen Geschöpf geteilt hatte. Ich mochte das Volk der Atasreiter sehr. Tari hatte mir damals erzählt, dass die Reiter erwählt wurden und nur die weisesten und stärksten die Ehre hatten, einen Atasvogel zu begleiten. Ich erinnerte mich daran, wie ich einige der Atasreiter kennengelernt hatte, als wir nach Murual geflogen waren und Nio gerettet hatten. Damals war ich überrascht gewesen, dass sie einem Halbschatten halfen und sich für ihn in Gefahr brachten. Nun wusste ich, dass nicht nur ich selbst, sondern auch Nio einmal ein Atasreiter gewesen war.
Ich hatte mein Leben gemeinsam mit Nio und diesen wundervollen Geschöpfen geteilt. Was für eine schöne Vorstellung. Zu gern würde ich das in diesem Leben wiederholen. Es fühlte sich so viel leichter und friedlicher an als mein jetziger Weg. Ich fragte mich, warum das Schicksal uns in diesem Leben auseinandergerissen hatte. Wieso war Nio ausgerechnet als Schattenwesen geboren worden?
»Wie war es, als ich mit dir verbunden war?«, fragte ich den Atasvogel nach einer Weile.
»Ich zeig es dir!« Elwing machte mit ihrem riesigen Kopf eine Geste in Richtung ihres Rückens und wies mich an, aufzusitzen.
Ich war froh, dass ich durch das Fliegen mit Morwen mittlerweile Übung hatte. Wobei ich beim Aufsteigen auch merkte, wie sich ein Teil von mir an bestimmte Bewegungen zu erinnern schien. Es kam mir vor, als hätte ich mich bereits Hunderte Male auf einen Atasvogel geschwungen, und wahrscheinlich war das auch der Fall gewesen. Gleichzeitig verspürte ich ein aufgeregtes Kribbeln, als ich auf dem Rücken des wundersamen Geschöpfes saß und meine Handflächen auf die weichen Federn legte.
»Bereit?«, fragte Elwing, während sie ihre Flügel ausbreitete.
Mit einer kraftvollen Bewegung stieß sie sich vom Boden ab und schlug dabei mit den Flügeln. Wir schnellten so rasant zum Himmel hinauf, dass ich fast rückwärts hinuntergefallen wäre. Eilig lehnte ich mich nach vorn und hielt mich fest, während wir immer höher stiegen. Obwohl ich bereits einige Male mit Tari und Daria zusammen geflogen war, fühlte es sich dieses Mal vollkommen anders an. Es schien, als würde ich eine Einheit mit Elwing werden. Ohne dass ich es bewusst steuern musste, passte sich mein Körper an den Vogel an und unsere Bewegungen verschmolzen miteinander.
Ein Gefühl tiefer Freude durchströmte mich und spülte den Rest der Niedergeschlagenheit aus meinen Gliedern. Ich hätte nicht erwartet, dass es mich so glücklich machen würde, mit Elwing durch die Lüfte zu gleiten. Ich schloss meine Augen und streckte die Arme aus. Der Wind strich sanft über meinen Körper und durch mein Haar. Ich fühlte mich gleichzeitig vollkommen verbunden und absolut frei. Als ich meine Augen wieder öffnete, flog Elwing über die blauen Wälder hinweg. Unter uns rauschten die Baumwipfel dahin, über uns strahlte die Sonne an diesem wolkenlosen Tag. Die goldenen Federn des Atasvogels reflektierten das helle Licht und blendeten mich fast.
Mit weit ausgebreiteten Flügeln ließ sich Elwing vom Wind tragen. Eine friedliche Stille breitete sich zwischen uns aus, und ich spürte deutlich, welches Leben ich einst geführt hatte. Ich sah Nio neben mir, der ebenfalls auf einem Atasvogel saß. Der Wandler war etwas zierlicher gebaut, als er es jetzt war, und sein Haar war lang und blondweiß. Der Vogel, mit dem er neben mir herglitt, war silbergrau wie der Vollmond in kalten Winternächten. Was würde ich dafür geben, mit Nio gemeinsam noch einmal ein solches Leben zu führen.
»Manchmal sind es scheinbar unüberwindbare Hürden, die uns am Ende doch zum größten Glück führen«, hörte ich Elwings helle Stimme. »Elyenore, du kennst noch nicht die ganze Geschichte. Du bist mittendrin. Das Leben hätte dich nicht auf diesen Pfad geführt, wenn du ihn nicht auch gehen könntest, vertrau mir.«
 
[image: ]
Als ich später an diesem Tag über die Wiese auf Runas Haus zuschritt, waren mein Gang aufrecht und jeder einzelne meiner Schritte voller Kraft. Nichts deutete mehr auf die Schwermut hin, die mich die letzten Tage gequält hatte. Elwing hatte nicht nur Erinnerungen wachgerufen, sondern auch eine Stärke in mir entfacht, die ich mir nie zugetraut hätte. Die Begegnung mit dem Vogel hatte mich verändert. Nicht etwa, dass ich jemand anderes geworden war, sondern vielmehr, dass ein Teil von mir zum Vorschein kam, von dem ich selbst nicht gewusst hatte, dass er in mir steckte.
Die Kriegerin in mir war erwacht. Bisher hatte ich mich in dem ganzen Geschehen wie ein Spielball gefühlt. Ich war immer wieder geflüchtet, hatte mich versteckt, anderen die Entscheidungen überlassen, oft nur aus der Not heraus gehandelt. Ich hatte mich von meiner Angst beherrschen lassen und schließlich sogar die Hoffnung verloren. Doch das, was ich eben dort oben mit Elwing gesehen und gespürt hatte, veränderte alles. Dieses Leben, das einst meins gewesen war und es in irgendeiner Form immer noch war, hatte mich aufgeweckt.
Ich wusste nicht, wie ich den Hüter der Schatten bekämpfen und Nio endgültig von seiner Kontrolle befreien konnte. Ich hatte keine Ahnung, was dafür nötig war, diese Welt vor der Finsternis zu bewahren. Aber ich wusste, dass ich nun bereit dazu war, zu kämpfen. Ich würde alles dafür tun, damit ich wieder in Frieden in der magischen Welt leben könnte. Niemals würde ich meine Liebe zu Nio aufgeben. Ich würde eine Welt schaffen, in der wir zusammen sein konnten, so unmöglich das momentan auch erschien.
Zum ersten Mal, seit ich in dieses Abenteuer geraten war, verspürte ich Wut statt Angst, wenn ich daran dachte, mich meinem Schicksal zu stellen. Ich war wütend auf Ragnar, der aus Machtgier diese Finsternis heraufbeschworen hatte und mich vom ersten Tag an, da ich diese Welt betreten hatte, jagte, und das nur, um durch mich den Bann zu brechen und freizukommen. Ich war zornig auf Naira, die die Magie der Natur missbrauchte, um Dämonen zu erschaffen, die mich töten sollten, nur weil sie befürchtete, ich würde dem Hüter der Schatten doch noch in die Hände fallen. Ich war empört über Wendra, die Hüterin der Feuerberge, die mich nicht einmal kannte und dennoch Nio meinetwegen verfolgte. Und dann war ich wütend auf mich selbst, weil ich so lange damit gewartet hatte, meine Kraft anzunehmen.
Ich hatte an mir und meinem Weg gezweifelt, mich dagegen gewehrt, dass ich eine solch große Verantwortung tragen sollte. So oft hatte ich mich in den letzten Wochen selbst bemitleidet. Und es war dadurch nur noch schlimmer geworden. Wenn ich ehrlich war, dann hatte ich aufgegeben, bevor ich es wirklich versucht hatte. Ich hatte weder an mich noch an die Magie in mir geglaubt. Doch das musste ich. Es stand einfach viel zu viel auf dem Spiel.
Ich spürte, wie das Drachenfeuer in mir zu lodern begann und meinen Kampfgeist weiter schürte. Vielleicht hatte es tatsächlich so weit kommen müssen. Womöglich musste ich erst am Boden liegen, um endlich aufzuwachen. Noch war nichts verloren. Noch konnte sich alles zum Guten wenden.
Wenn auch nur eine winzige Chance bestand, dass wir den Frieden wiederherstellen konnten und ich ein ähnliches Leben mit Nio führen könnte, wie wir es einst als Atasreiter erlebt hatten, dann würde ich alles dafür tun, um das zu verwirklichen. Ich würde nicht aufgeben, sondern für unsere Liebe kämpfen, und zwar bis zu meinem letzten Atemzug.
Der erste Schritt bestand darin, die Botschaft von Idis zu entschlüsseln. Und dann musste ich erneut mithilfe des Buchs in den Schutzraum gelangen. Dieses Mal war ich besser vorbereitet. Ich würde meine Eltern erreichen und mehr über die Hintergründe erfahren. Orakel hin oder her, es war an der Zeit, Licht ins Dunkel zu bringen.
Ich öffnete die Tür des Holzhauses und betrat den Wohnraum, in dem Runa und Daria auf mich warteten. Die Hüterin und ihre Tochter unterbrachen augenblicklich ihr Gespräch und drehten sich zu mir um. Staunen zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass in meinen Augen ein Feuer loderte.
»Ich wusste immer, dass das Erbe der Drachen eines Tages zu uns zurückkehren würde. Es ist so schön, dass gerade du diese Kraft in dir trägst, Elyenore.« Runa lächelte. »Morwen konnte das bereits vor mir sehen.«
Liebevoll strich die Hüterin über meinen Arm, als ich mich zu den beiden setzte.
»Das brauchst du wohl nicht mehr«, meinte Daria und zeigte auf das kleine Fläschchen, das sie vorhin aus ihrer Tasche geholt hatte und das nun auf dem Tisch stand. »Es hätte dir bei der Vergiftung geholfen. Aber ich konnte es dir nicht geben, solange du dich gegen die Magie gewehrt hast. Lass mich mal die Wunde sehen.«
Ich streckte Daria meinen Arm entgegen und sie rollte den Verband von meinem Handgelenk ab. Der graue Rand um die Wunde war verschwunden. Übrig geblieben war eine harmlose Schramme, die bereits abheilte.
»Ich habe eine Botschaft von Idis erhalten«, offenbarte ich unvermittelt.
Ich erzählte den beiden Frauen von den zwei Federn und dass ich Idis’ Stimme vernommen hatte, als ich die Federn zusammen in der Hand gehalten hatte.
»Meinst du, du kannst dich noch an den genauen Wortlaut der Botschaft erinnern?«, fragte Daria.
»Ich weiß nicht, sie war ziemlich lang und ich habe ehrlich gesagt nicht einmal die Hälfte davon verstanden. Aber ich kann es versuchen«, bot ich an, während ich in Gedanken nach dem Anfangssatz der Botschaft suchte. »Elyenore, es ist Zeit, deinem Schicksal entgegenzutreten …«
Ich stockte. Was hatte die Seherin danach gesagt? Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass es darum ging, dass ich verbinden sollte, was getrennt erschien, und dass ich nicht bekämpfen könnte, was zu mir gehörte. Aber Idis hatte viel mehr gesagt.
»Warte einen Moment«, unterbrach Runa meine Gedanken. »Ich weiß, was dir vermutlich dabei helfen kann, dich wieder zu erinnern.« Die Hüterin stand auf und verschwand durch den Flur in einem der hinteren Räume.
Ich bemühte mich in der Zeit, mich doch noch an mehr zu erinnern. Aber ich hatte die Botschaft nur ein einziges Mal gehört und seitdem war so viel geschehen. Als Runa zurückkam, hielt sie mehrere Bogen Papier sowie eine braune Feder und ein Gefäß mit Tinte in der Hand. Sie legte alles vor mich und öffnete das kleine Tintenfass.
»Schreib die Botschaft auf. Du wirst sehen, dann kommt die Erinnerung zurück«, wies die Hüterin mich an.
Ich nahm die gebogene Feder in die Hand und tunkte ihre Spitze vorsichtig in die Tinte. Als ich sie über das Papier führte, fielen Tropfen herunter. Nachtblaue Tintenklekse formten sich auf dem Blatt. Ich beachtete sie nicht weiter und begann, den ersten Satz aufzuschreiben.
»Elyenore, es ist Zeit, deinem Schicksal entgegenzutreten …« Kaum hatte ich die Spitze der Feder auf das Papier gesetzt, hörte ich Idis’ Stimme in meinem Kopf. Sie diktierte mir die Nachricht und ich beeilte mich, mit ihr mitzuhalten. Hastig befeuchtete ich die Feder immer wieder mit Tinte. Wort für Wort notierte ich die Botschaft. Als ich fertig geschrieben hatte, las ich den Text laut vor:
»Elyenore, es ist Zeit, deinem Schicksal entgegenzutreten. Hab keine Angst, denn dieser Weg ist dir bestimmt. Er mag dir schwer erscheinen und manches Mal wird er dir viel abverlangen. Doch sei dir bewusst, dass niemand anderes ihn besser bewältigen könnte als du. Es ist dein Schicksal. Du selbst hast es gewählt. Vergiss nicht: In Wahrheit ist alles miteinander verbunden. So wie das Dunkel der Nacht und das Licht des Tages untrennbar auf ewig eins sein werden. Du kannst nicht bekämpfen, was zu dir gehört.
Als Kind zweier Welten wurdest du geschaffen, um zu vereinen, was getrennt wurde, und zu finden, was verloren erscheint. Ein Schlüssel vermag eine Pforte ebenso zu verschließen, wie sie zu öffnen. Wähle weise, wie du deine Gabe nutzt. Du bestimmst unser aller Schicksal und wir das deine. Und dennoch bist du frei, so wie wir es sind. So sehr du die Wahrheit in unserer Welt auch suchen wirst, am Ende gibt es nur einen Ort, an dem sie sich dir offenbart. Diesen zu finden, ist deine Aufgabe.«
Nachdem ich geendet hatte, sahen sich Runa und Daria schweigend an. Ich reichte der Hüterin das Papier und die beiden überflogen noch einmal die Botschaft. Darias Blick huschte konzentriert über das Blatt und mir fiel wieder ihre besondere Augenfarbe auf. Das eine Auge saphirblau, das andere haselnussbraun. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war trotz Darias athletischer Statur unverkennbar. Ich fragte mich, wer wohl ihr Vater war. Weder Runa noch Daria hatten je ein Wort über ihn verloren. Runa lebte allein. Ich musste die Atasreiterin bei Gelegenheit einmal darauf ansprechen. Nun war es wichtiger, dass wir die Botschaft entschlüsselten.
»Wisst ihr, was Idis mir damit sagen wollte? Könnte es sein, dass dieser Ort, von dem sie spricht, der Schutzraum in dem Buch ist? In Nanrah, wo meine Eltern sind? Finde ich dort die Antworten, nach denen ich suche?« Ungeduldig wartete ich darauf, dass eine der beiden Frauen mir antworten würde. Doch sie waren immer noch in dem Text versunken.
Es war Daria, die schließlich als Erste wieder etwas sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob damit der Schutzraum gemeint ist. Die Botschaft besagt, dass du die Antworten in unserer Welt suchst, sie sich dir am Ende aber nur an einem Ort offenbaren werden. Das könnte überall sein. Wenn es dich nach Nanrah zieht, dann solltest du deiner Eingebung folgen und sehen, wohin sie dich führt. Deine Mutter hat dir den Taler überlassen, der das Buch öffnet. Dafür muss es einen Grund geben. Es ist Zeit, dass du herausfindest, warum sie das getan hat«, murmelte die Atasreiterin, während sie weiter auf den Text starrte.
»Wir wissen nicht, ob dieser Ort sicher ist«, gab Runa zu bedenken. »Erinnert euch daran, was beim letzten Mal geschehen ist. Bisher hat Naira es nicht noch einmal gewagt, dich anzugreifen. Aber wir wissen nicht, ob sie nicht weitere Dämonen schickt. Ich kann dich nicht beschützen, wenn du nach Nanrah gehst.«
»Ich werde sie begleiten«, bot Daria sogleich an. »Zudem ist Lynn wahrscheinlich nun in der Lage, sich selbst ganz gut zu verteidigen.« Sie lächelte mich an.
»Ich bin mir durchaus bewusst, wie stark die Magie der Drachen ist«, erklärte Runa. »Doch die Kraft ist gerade erst erwacht. Wir sollten nicht den Fehler machen, Naira zu unterschätzen. Sie war schon immer die Mächtigste von uns, und sie ist überaus schlau. Wir dürfen nichts überstürzen.«
»Ist das Buch denn wieder hier?«, fragte ich, ohne auf die Einwände der Hüterin einzugehen.
»Ja, das ist es«, antwortete Daria. »Nachdem du uns verlassen hast, sind wir hierher geflogen. Tris hat das Buch geöffnet und ist augenblicklich verschwunden. Wir sind uns sicher, dass der Faun wieder in sein Dorf zurückgekehrt ist. Wir haben das Buch danach im Haus versteckt.«
»Ich würde es gern versuchen«, wandte ich mich an Runa. »Ich muss nochmal nach Nanrah und meine Eltern sehen. Ich tappe schon zu lange im Dunkeln. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter mir den Taler hinterlassen hat, damit ich zu ihr gelange. Als ich das erste Mal in das Buch hineingezogen wurde, war ich nicht darauf vorbereitet. Jetzt weiß ich, wohin es mich bringt. Ich könnte mich mit meinen Fähigkeiten zum Dorf der Faune teleportieren und Tris bitten, mich zu den Hütern zu führen. Im Dorf lebt auch die Heilerin Sora. Ich habe gesehen, dass sie ebenfalls sehr starke Kräfte besitzt. Vielleicht kann sie uns begleiten.«
»Sora wird bei ihrem Volk bleiben. Sie ist für dessen Schutz verantwortlich«, erklärte Runa knapp. »Ich gestehe, dass es wohl unumgänglich ist, dass du noch einmal dorthin gehst, auch wenn ich, nach dem was letztes Mal passiert ist, um deine Sicherheit fürchte. Ich bin froh, Daria an deiner Seite zu wissen. Am besten geht ihr früh morgens. Dann habt ihr den Tag über Zeit, den Ort zu erreichen, an dem deine Eltern sich verbergen. Es wäre nicht ratsam, dass du dich noch einmal über Nacht im Dorf aufhältst. Was meinst du dazu?«
Ich erinnerte mich wieder an den Angriff des Wasserdämons. Als ich mit Sora und Tris in dem kleinen Pavillon gesessen und gemütlich gegessen hatte, war der Dämon so plötzlich aufgetaucht, dass ich viel zu spät begriffen hatte, was passierte. Ich hatte die Erschütterungen zunächst für ein Erdbeben gehalten. Dass ein Dämon im Wasser auf mich lauerte, war mir erst klar geworden, als er mich bereits in die Tiefe zog.
In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, was mit dem Dorf der Faune geschehen war, nachdem ich mich mit Tris zu Runas Haus teleportiert hatte. Ich war davon ausgegangen, dass der Dämon es nur auf mich abgesehen hatte und verschwunden war, als er mich nicht mehr hatte erreichen können. Oder besser gesagt, ich hatte es gehofft, weil Tris sich sicher gewesen war, dass es den anderen Faunen wohl gut ging. Aber was war, wenn der Dämon das Dorf doch noch angegriffen und zerstört hatte?
Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, wenn ich wieder nach Nanrah ging. Ich konnte nur hoffen, dass ich dort nicht vor Trümmern stehen würde. Vielleicht brachte ich die friedlichen Faune mit meiner Anwesenheit erneut in Gefahr. Doch da ich mich bisher nur an Orte teleportieren konnte, an denen ich schon einmal gewesen war, beziehungsweise zu Personen gelangte, mit denen ich mich verbunden fühlte, blieb in dem Schutzraum nur die riesige Wiese oder das Dorf der Faune übrig. Ich wusste nicht, wo genau meine Eltern sich in Nanrah befanden. Ich bezweifelte, dass es mir gelang, mich mit meinen Fähigkeiten direkt zu den beiden zu befördern, wenn ich ihnen noch nie begegnet war.
Ich bemerkte, dass Runa und Daria mich fragend ansahen. Mir fiel ein, dass ich ihnen noch eine Antwort schuldete. »Morgen früh klingt gut. Und danke, Daria, dass du mich begleitest.«
»Das mache ich gern. Und ein bisschen neugierig bin ich natürlich auch, wie es den anderen Hütern ergangen ist.« Sie grinste verschmitzt. »Besser wir gehen zusammen, als dass du wieder auf die Idee kommst, dich mitten in der Nacht davonzuschleichen.«
»Das mache ich nicht. Versprochen«, erklärte ich verlegen, obwohl ich gleichzeitig merkte, wie ungeduldig ich war. Seit dem letzten Versuch, zu meinen Eltern zu gelangen, waren Monate vergangen. Ich hoffte, dass dieses Mal alles glattgehen würde. Ich war so kurz davor gewesen, sie zu treffen. Ich hätte nie gedacht, dass so viel Zeit vergehen würde, bis ich mich erneut auf den Weg zu ihnen machte.
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An diesem Abend saß ich noch eine Weile mit Runa und Daria zusammen. Die Hüterin versorgte uns mit allerlei Speisen, und mit meiner Zuversicht war auch mein Appetit zurückgekehrt. Einmal angefangen, konnte ich kaum aufhören, zu essen. Ich hatte solchen Hunger, als müsste ich nachholen, was ich die letzten Wochen versäumt hatte.
Runa packte uns Proviant für die morgige Reise ein. Und nachdem ich im Reich der Schatten fast verdurstet wäre, nahm ich die Verpflegung auch dankend an. Tari und Anordu würde ich nun leider nicht mehr sehen. Die Atasvögel hatten sich zu ihrer Stätte inmitten der blauen Wälder zurückgezogen. Es war die Zeit, in der neue Atasreiter erwählt wurden. Auch Elwing war dorthin geflogen, nachdem sie mich an Runas Haus abgesetzt und verabschiedet hatte.
Während die Hüterin mir die Tasche für morgen befüllte, beschloss ich, noch etwas anzusprechen, was mir durch den Kopf ging. »Runa, du hattest mir eine kleine Phiole mit Elixier mitgegeben. Ich hatte dir versprochen, gut darauf achtzugeben. Doch als ich in der Welt der Menschen ankam, war sie weg. Ich habe sie nirgends mehr gefunden. Ich denke, ich habe sie vorher irgendwo verloren. Vielleicht ist sie noch im Reich der hohen Ebenen. Oder sie ist mir aus der Tasche gefallen, während ich mich teleportiert habe. Ich habe es leider erst bemerkt, als ich schon bei meiner Nachbarin Brenda war. Es tut mir sehr leid. Ich weiß, wie kostbar der Trank war und wie viel Aufwand es dir bereitet hat, ihn herzustellen. Ich kann es mir selbst nicht erklären …«
»Die Phiole ist hier«, unterbrach mich Runa.
»Sie ist hier? Wie das? Hat Daria sie gefunden und mitgebracht?«, fragte ich überrascht.
Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass die Hüterin das Elixier längst zurückhatte. Ich war besorgt darüber gewesen, dass es in falsche Hände geraten sein könnte.
»Du hast die Phiole nicht verloren«, erklärte Runa mit einem milden Lächeln. »Der Trank ist mit der Energie der blauen Wälder verbunden. In dem Moment, als du die magische Welt verlassen und das Tor hinter dir versiegelt hast, ist das Elixier zu mir zurückgekehrt. Warte, ich gebe es dir wieder.« Die Hüterin drehte sich um und verschwand durch den Gang in einem Nebenraum. Ungläubig starrte ich ihr hinterher.
Als sie wieder zurückkam, hielt sie das kleine Fläschchen mit der silbrigen Flüssigkeit in ihrer Hand. Sie reichte es mir und ich nahm es dankbar entgegen. Ich war erleichtert darüber, dass ich das Elixier nicht verloren hatte.
»Danke, Runa«, teilte ich der Hüterin meine Wertschätzung mit. »Du hast mir beim letzten Mal erklärt, dass es mit den Pflanzen und dem Wasser der blauen Wälder durchwirkt ist und starke Kräfte besitzt, aber ich bin mir nicht sicher, wann ich es benutzen soll. Was genau bewirkt es denn? Heilt es Verletzungen oder verstärkt es meine Magie?«
»Das kann man nie genau vorhersagen«, erklärte Runa. »Wie ich dir bereits erzählt habe, besteht der Trank aus den vier Elementen meines Reichs: dem Saft der Mari-Wurzeln, dem Nektar der Tokiblüte, den Spitzen des Elmooskrauts und dem Wasser aus der Edelsteinquelle. Das Elixier verbindet dich mit der ureigenen Lebensenergie und schenkt dir Licht und Klarheit, wo Dunkelheit herrscht. Das Elmooskraut verstärkt zudem die Liebe in dir. Es erinnert dich daran, dass nichts getrennt vom anderen existiert und alles stets miteinander verbunden ist.«
Unsicher schaute ich die Hüterin an. Mir war immer noch nicht klar, wann ich das Elixier am besten einsetzen sollte. Ich wollte es auf keinen Fall im falschen Moment nutzen und verschwenden.
»Du wirst wissen, wann die Zeit gekommen ist, da du es brauchst«, versicherte mir Runa.
Nachdenklich blickte ich auf die silbrig schimmernde Flüssigkeit in der zierlichen Phiole. Es würde der Tag kommen, da ich das Elixier dringend benötigen würde. Dessen war ich mir sicher. Runa hatte diesen Trank nicht ohne Grund für mich hergestellt und verwahrt. Womöglich spürte die weise Hüterin, was auf mich zukam. Fast war ich dankbar dafür, dass ich es nicht wusste.




Wiedersehen in Nanrah
Als ich am darauffolgenden Tag aus dem Holzhaus hinaus auf den Platz trat, fühlte ich mich bereit. Es war noch sehr früh am Morgen. Das bläuliche Schimmern der Bäume mischte sich mit dem warmen Licht des heranbrechenden Tages. Ich hielt das Buch und den Taler meiner Mutter fest in den Händen. Hinter mir kamen nun auch Daria und Runa aus dem Haus. Wir gingen gemeinsam einige Meter auf die Wiese, bevor ich mich auf den Boden setzte und das Buch vor mich ins Gras legte. Daria nahm direkt neben mir Platz.
»Bereit?«, fragte ich die Atasreiterin und hielt ihr meine Hand hin.
Daria nickte wortlos und legte ihre Finger an meine. Sie waren angenehm warm und ich spürte ein leichtes Pulsieren unter ihrer Haut. Ohne zu zögern bettete ich nun den Taler in die kreisrunde Einprägung des Metallverschlusses, der das Buch umschlang. Meine Fingerspitzen waren teils bläulich gefärbt, weil ich mich gestern beim Schreiben mit der Tinte beschmiert hatte. Sanft drückte ich den silbernen Taler mit dem Symbol der hohen Ebenen tiefer in die Prägung. Ich vernahm ein leises Klicken und das Schloss öffnete sich.
Mit einem tiefen Atemzug konzentrierte ich mich auf das Dorf der Faune, bevor ich das Buch aufschlug. Ich brauchte dieses Mal nichts weiter zu tun. In dem Moment, als ich das Buch öffnete, strömte mir sogleich goldener Nebel aus den Seiten entgegen und ich löste mich auf. Ich wusste bereits, dass es funktionierte, noch bevor ich wieder festen Boden unter den Füßen verspürte. Schon befand ich mich am Ufer des Sees direkt vor dem Dorf der Faune. Beruhigt über den Anblick des kleinen Ortes atmete ich aus. Das Dorf lag friedlich vor mir. Die kleinen Häuser auf den Seerosenblättern waren unbeschädigt. Nichts deutete darauf hin, dass der Wasserdämon die Faune nach meinem Verschwinden attackiert hatte.
»Wir sind da«, sagte ich erleichtert und drehte mich zu Daria um.
Doch von der Atasreiterin fehlte jede Spur. Scheinbar war es mir nicht gelungen, sie mit in den Schutzraum zu nehmen. Dadurch, dass sich mein Körper für einen Augenblick vollkommen aufgelöst hatte, war mir entgangen, dass Daria nicht mehr an meiner Seite war und meine Hand hielt.
»Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ausnahmsweise mal alles wie geplant gelaufen wäre«, murmelte ich kopfschüttelnd vor mich hin, während ich in eines der Holzboote am Ufer stieg.
Ich durfte keine Zeit verlieren. Dass Daria nicht mitgekommen war, konnte ich nicht mehr ändern. Jetzt musste ich so schnell wie möglich Tris finden, damit er mich noch vor Anbruch der Nacht zum Versteck der Hüter führte. Ich setzte mich in das Boot, nahm die Holzpaddel in meine Hände und stieß mich mit Schwung vom Ufer ab. Das Boot schabte kurz über den sandigen Untergrund und glitt dann schwankend durchs Wasser. Nachdem ich die ersten Meter noch unkoordiniert im Zickzack über den See manövrierte, paddelte ich nach einigen Zügen mehr oder weniger gleichmäßig in Richtung Dorf.
Schnell näherte ich mich den Häusern. Einige Faune bemerkten mich und blickten neugierig zu mir. Ich hielt währenddessen nach dem kleinen Holzsteg Ausschau, zu dem Tris uns damals gebracht hatte. Als ich ihn entdeckte, steuerte ich geradewegs auf ihn zu. Ich verschätzte mich jedoch mit der Geschwindigkeit und das Boot stieß mit einem dumpfen Knall gegen den Steg. Fast wäre ich dabei von Bord gefallen. Als ich mein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, nahm ich das Seil, das am Boden lag, balancierte nach vorn und kletterte aus dem Boot heraus. Ich schlang das robuste Tau mehrmals um einen der dicken Holzpflöcke am Steg und hoffte, dass das ausreichen würde. Wie man einen ordentlichen Knoten machte und ein Boot sicher am Anleger vertäute, hatte mir bisher niemand gezeigt.
Mit schnellen Schritten lief ich über den Steg zu den Seerosenblättern. Dabei versuchte ich mich daran zu erinnern, wo Tris damals mit mir entlanggegangen war. Aber ich wusste es nicht mehr genau. Vermutlich war es besser, einen der Faune nach Tris zu fragen, bevor ich ziellos in dem Dorf herumirrte und kostbare Zeit verlor. Ich ging gerade auf eine junge Faunin mit einem Korb voller Beeren zu, als Tris um eine Hausecke bog und grinsend auf mich zukam.
Überrascht eilte ich dem Faun entgegen. »Tris! Das ist ja ein Zufall. Wie hast du …«
»Hallo Lynn! Du denkst immer noch ziemlich laut. Ich habe dich bereits gehört, als du drüben am Ufer in das Boot gestiegen bist!« Der Faun lachte amüsiert.
»Wie habe ich dein Gedankenlesen vermisst!«, meinte ich ironisch und umarmte den Faun. Ich war erleichtert, ihn wiederzusehen. Scheinbar ging es ihm gut.
»Sollen wir dann los?«, fragte Tris unvermittelt.
»Äh, ja …«, begann ich. Obwohl ich es eilig hatte, fühlte ich mich überrumpelt. Ich hatte dem Faun doch noch gar nicht gefragt.
»Du wolltest mich doch bitten, dir den Weg zu den Hütern zu zeigen, oder?«, versicherte sich Tris, der mal wieder munter durch meinen Kopf spaziert war, ohne dass ich es bemerkt hatte. »Ich wäre dir ja schon früher entgegengekommen. Aber ich wollte dich nicht bei deiner Übungsstunde mit dem Boot stören. Das hast du noch nicht oft gemacht, oder?« Er grinste breit.
»Nein, das habe ich nicht!», bestätigte ich. »Aber wie du siehst, bin ich angekommen. Und du brauchst gar nicht so zu grinsen. Du wohnst mitten auf einem See. Da sollte man wissen, wie man mit einem Boot umgeht.«
An die Sache mit dem Gedankenlesen würde ich mich wohl nie gewöhnen. Für den Faun war ich ein offenes Buch, ob ich es wollte oder nicht. Es fiel mir schwer, meine Gedanken zu kontrollieren. Dafür waren sie einfach zu schnell. Ich würde wohl damit leben müssen, dass ich nichts vor ihm verbergen konnte.
»Dann komm! Lass uns keine Zeit verlieren!« Tris ging über den Steg auf das Boot zu, mit dem ich gerade hergekommen war. »Es dauert zwar noch, bis die Sonne untergeht, aber man weiß ja nie, was auf dem Weg passiert.«
Ich schaute zum Himmel hinauf und bemerke erst jetzt, dass die Sonne hoch über uns stand.
»Haben wir denn nicht mehr Morgen?«, fragte ich Tris verwundert.
»Kommt darauf an, wie du Morgen definierst. Die meisten haben schon zu Mittag gegessen«, klärte der Faun mich auf, während er sich dem Rand des Stegs näherte.
»Das verstehe ich nicht. Ich bin extra bei Sonnenaufgang aufgebrochen«, meinte ich kopfschüttelnd. Bisher hatte ich immer gedacht, ich würde beim Teleportieren im selben Augenblick ankommen, in dem ich mich aufgemacht hatte. Es waren doch nur wenige Sekunden vergangen zwischen dem Öffnen des Buches und der Landung am Ufer.
»Dann hast du wohl etwas Zeit verloren«, sprach Tris das Offensichtliche aus.
»Ja, das habe ich wohl«, murmelte ich gedankenversunken.
Tris sprang geschickt in das Boot und half mir ebenfalls hinein. Seine Lippen kräuselten sich, als er das Seil von dem Pflock löste.
»Irgendwann zeige ich dir mal, wie man ein Boot richtig befestigt. Nicht dass du das Boot noch einmal brauchst und dich dann darüber wunderst, dass es weg ist.«
Er setzte sich und paddelte uns mit kräftigen Zügen vom Steg weg. Doch statt wie erwartet das gegenüberliegende Ufer anzusteuern, wandte er sich links und dirigierte das Boot in Richtung eines gigantischen Waldes aus Schilf. Ein breiter Wasserlauf führte mitten durch die Pflanzen.
Ich sah an den wuchtigen Röhren des Schilfs nach oben. »Ist an diesem Ort eigentlich alles so übergroß, also nicht nur die Pflanzen, sondern auch die Tiere?«
»Wieso? Meinst du, wir kämen mit einem riesigen Wasservogel schneller voran?«
»Ach, ich wüsste nur gern, ob vielleicht gleich ein gewaltiger Frosch auftaucht und mich frisst, weil er mich für eine Fliege hält«, erklärte ich, während ich in das Dickicht der Schilfgräser spähte.
»Bisher habe ich von so etwas noch nichts gehört. Allerdings weißt du ja, dass hier immer mal wieder Leute verschwinden«, meinte der Faun auffallend ungerührt.
»Na toll, da fühle ich mich gleich besser«, gab ich seufzend zurück. »Wie ist es dir eigentlich ergangen, nachdem … also nachdem ich weg war?« Ich formulierte es extra so, dass ich die Situation mit Nio dabei nicht erwähnte. Obwohl ich mir sicher war, dass Tris diesen Gedanken bestimmt schon aufgeschnappt hatte. Er würde vermutlich ausflippen, wenn er wüsste, dass ich immer noch nach einem Weg suchte, um mit dem Wandler zusammen zu sein.
Ein kurzes Aufblitzen in Tris’ Augen bestätigte, dass er mitbekam, was in meinem Kopf vor sich ging. Doch er sprach es nicht an. Stattdessen meinte er: »Ich bin wenige Tage später wieder hierher zurückgekommen. Mir geht es gut. Keine bleibenden Schäden von unserem Abenteuer, falls du das wissen willst. Ich glaube, ich kann doch besser ohne mein Volk überleben, als ich vermutet habe. Ich wäre dir trotzdem dankbar, wenn du mich nicht noch einmal aus Versehen mitnimmst.«
»Das kann ich verstehen«, meinte ich mit einem entschuldigenden Lächeln. »Wie gesagt, es war keine Absicht. Ich war nur froh, da heil rauszukommen. Du hast mir, glaube ich, das Leben gerettet, dort im Wasser bei dem Dämon. Ich weiß nicht, ob ich es ohne dich geschafft hätte. Dafür habe ich mich nie so richtig bei dir bedankt. Du kanntest mich gar nicht und bist trotzdem zu mir heruntergetaucht.«
»Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe!« Der Faun schüttelte lächelnd den Kopf.
Ich erinnerte mich daran, wie Tris mich eindrücklich vor Nio gewarnt hatte. Er hatte die Veränderung an dem Wandler bereits nach dem Angriff der Luftdämonin wahrgenommen, noch bevor ich mit Morwen ins Reich der Drachen geflogen war. Mittlerweile wusste ich, dass das genau die Zeit war, in der der Hüter der Schatten begonnen hatte, Kontrolle über Nio zu erlangen. Tris hatte gespürt, dass da etwas im Gange war. Aber ich war viel zu verliebt gewesen, um dem Faun richtig zuzuhören. Ich hatte nicht wahrhaben wollen, dass der Hüter der Schatten meine Liebe ausnutzen und Nio tatsächlich unter seine Kontrolle bringen könnte.
»Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe, als du mich an dem Abend vor Runas Haus vor Nio gewarnt hast«, entschuldigte ich mich bei Tris.
»Das aus deinem Mund zu hören! Damit hätte ich nicht gerechnet. Morwen hatte wohl einen guten Einfluss auf dich. Es besteht doch noch Hoffnung.« Sein Grinsen wurde wieder breiter.
»Haha!«, gab ich kopfschüttelnd zurück und musste selbst etwas schmunzeln.
Der Faun schaute an mir vorbei aufs Wasser. »Aber im Ernst, keinen von uns trifft Schuld«, wandte er sich mir wieder zu. Er wirkte nun wesentlich ernster und sah mir direkt in die Augen. »Ich weiß, was ich über Nio gesagt habe. Wir waren nicht gerade die besten Freunde.«
»Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, kommentierte ich seine Bemerkung.
»Weißt du, während ich mit Nio nach dem Buch gesucht habe, konnte ich ihn etwas besser kennenlernen. Er ist ein guter Kerl, obwohl er ein Halbschatten ist. Und seine Liebe zu dir scheint aufrichtig. Das wollte ich dir nur sagen, gerade nach allem, was passiert ist.«
Tris’ Worte überraschten mich. Er hatte sich scheinbar mit Nio angefreundet. Ich hatte zwar gewusst, dass sie wochenlang zusammen auf der Suche nach dem Buch gewesen waren, aber ich hätte nicht gedacht, dass der Faun seine Meinung über den Wandler ändern könnte. Vielleicht hatte Tris mit der Zeit die Person kennengelernt, die ich immer in Nio gesehen hatte.
»Danke«, flüsterte ich dem Faun zu.
»Falls du ihm das irgendwann erzählst, werde ich es natürlich bestreiten!«, setzte Tris hinzu.
»Ich weiß nicht, wann ich Nio das nächste Mal sehe«, erklärte ich und merkte, wie traurig mich diese Worte stimmten.
Keiner von uns wusste, wie lange diese Situation in der magischen Welt noch anhalten würde. An den Gefühlen zwischen Nio und mir würde die Zeit nichts ändern. Ich war mir seiner Liebe sicher. Aber gerade das bereitete mir Sorgen. Auch wenn ich alles dafür tun würde, damit wir eines Tages wieder zusammen sein könnten, so hatte ich die Illusion in der Höhle nicht vergessen. Ich wusste, wenn es hart auf hart käme, würde Nio sich lieber opfern, als noch einmal zu Ragnars Werkzeug zu mutieren.
Tris’ Augen weiteten sich für einen Moment. Dann sah er mich mitfühlend an. »Ich verstehe.«
Dieses Mal war ich froh darüber, dass Tris meine Gedanken lesen konnte und ich nicht laut aussprechen musste, was in der Höhle geschehen war. Vielleicht hatte ich den Faun falsch eingeschätzt. Er war definitiv nicht so unsensibel, wie er mir bei unserer ersten Begegnung vorgekommen war.
Wir bogen nun tiefer in das Schilf hinein. Tris manövrierte das kleine Boot zwischen den wuchtigen Stämmen der Gräser hindurch. Um uns herum war es nun ziemlich dunkel. Das dichte Schilf warf lange Schatten und nur einzelne Lichtstrahlen erreichten noch die Wasseroberfläche. Ich hörte keine Geräusche von irgendwelchen Tieren, weder das Zwitschern von Vögeln noch das Quaken von Fröschen oder Surren irgendwelcher Insekten. Man vernahm nur das gleichmäßige Geräusch der Ruder und den Wind, der raschelnd über uns durch die Schilfrohre strich. Schweigend durchquerten wir die bizarre Landschaft, während ich allmählich immer aufgeregter wurde.
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Als sich das Schilf nach einer Weile lichtete, stand ich vorsichtig auf. Dort vor uns inmitten des Sees reckte sich ein Palast zum Himmel hinauf, wie ihn nur die Magie selbst zu erschaffen vermochte. Er schien größtenteils aus Glas zu bestehen. Mächtig und zugleich filigran erhob er sich aus dem Wasser, und die gläsernen Wände und Kuppeln erstrahlten im Licht der Sonne auf zauberhafte Weise.
Geschwungene Treppen aus schneeweißem Gestein führten zu hohen Torbogen. In der Mitte wölbten sich mehrere große Kuppeln, umringt von schlanken Türmen, die endlos weit hinaufreichten. Obwohl es auf dem See angenehm warm war, wirkte das Glas des Palastes wie Eis. Ein bläulicher Schimmer ging von ihm aus und in den hellen Sonnenstrahlen funkelte und glitzerte es, als wäre es von Abertausenden winzigen Kristallen übersät. Auf den Zinnen thronten riesige Wasserspeier: gläserne Drachen, aus deren Mäuler sich Wasserfälle an den Seiten des Gebäudes herabstürzten und in den See ergossen. Je näher wir kamen, desto lauter wurde das Rauschen.
Bereits wenige Minuten später erreichten wir eine der Steintreppen. Tris sprang von Bord und half mir ebenfalls herunter. Während der Faun das Boot mit dem Seil an einem Steinanker befestigte, stand ich am Fuße der Treppe und blickte zu dem wundersamen Gebäude hinauf. Feine Linien durchzogen das Glas und formten dabei wunderschöne Eisblumen. Es wirkte beinahe so, als wäre der Palast natürlich gewachsen, anstatt gebaut worden zu sein. Es erinnerte mich an die gleichförmige, unverfälschte Art, die ich schon bei Runas Haus bewundert hatte, obwohl die beiden Gebäude kaum verschiedener sein konnten.
An den Rändern der Treppe wuchsen Schlingpflanzen. Sie rankten sich vom Wasser aus die Stufen hinauf bis zu dem großen Torbogen am oberen Ende der Treppe. Dort schlangen sie sich um die wuchtigen Säulen des Eingangs. Die Blätter der Pflanzen waren kristallweiß, ihre Blüten himmelblau und zartrosa.
Tris kam nun zu mir und wir stiegen gemeinsam die Treppe hinauf. Oben neben der Eingangspforte standen zwei riesige Skulpturen. Es waren galoppierende Pferde. Erst dachte ich, sie wären wie der Palast aus Glas, doch als wir näher kamen, erkannte ich, dass sie aus Wasser bestanden. In gleichmäßiger Bewegung floss es die wilden Mähnen der Tiere entlang. Staunend betrachtete ich die beiden Pferde. Anmutig bewachten sie das Tor, die Vorderläufe nach oben gestreckt und einander zugewandt. Das Bild, das sie ergaben, erinnerte mich an das Symbol der hohen Ebenen, das auf dem Transporttaler meiner Mutter abgebildet war.
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Wir hatten das obere Ende der Treppe noch nicht erreicht, da kamen uns zwei Männer entgegen. Sie trugen dunkelblaue Hosen und darüber silbergraue Tuniken. Ihr langes schlohweißes Haar hatten sie zu Zöpfen nach hinten gebunden. Obwohl sie keinerlei Waffen bei sich trugen, wirkten sie aufgrund ihrer Statur und den Bewegungen wie Krieger.
»Seid willkommen«, begrüßte einer der beiden Tris und mich freundlich. »Folgt uns! Man erwartet euch bereits.«
Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und ging dann, ohne eine Antwort abzuwarten, zurück ins Innere des Palastes. Aufgeregt eilte ich ihm nach, wissend, dass Tris dicht hinter mir war. Der andere der zwei Männer blieb indessen draußen an der Treppe stehen.
In dem Moment, als wir durch die Pforte das Gebäude betraten, wurde mir bewusst, dass wir es geschafft hatten. Wir hatten die Hüter tatsächlich erreicht. Endlich würde ich meinen leiblichen Eltern begegnen. Mein Herz klopfte, als wir in einen großen Saal gelangten. Nervosität mischte sich mit Freude. Seit ich den Brief und das Sonnenamulett erhalten hatte, war es mein Wunsch gewesen, meine Eltern kennenzulernen. Nun, da es so weit war, wusste ich nicht, was ich zu ihnen sagen sollte. Würden sie sich freuen, mich zu sehen? Hatten sie gehofft, dass ich den Weg zu ihnen finden würde? Oder brachte ich sie mit meiner Anwesenheit in Gefahr?
Unsere Schritte hallten in dem riesigen Saal wider, während wir dem Mann weiter hinein folgten. Neugierig sah ich mich um. Über unseren Köpfen erstreckte sich eine hohe Glaskuppel, die bis auf den Boden hinabreichte. Man konnte hinaus auf den Himmel und den See blicken. Kleine weiße Wölkchen zogen über das blaue Firmament. Dazwischen schien die Sonne funkelnd auf den See herab. Ich erkannte den Wald aus Schilf auf der einen Seite. In alle anderen Richtungen erstreckte sich Wasser, so weit das Auge reichte. Unter meinen Füßen spiegelte sich der Himmel auf dem engelsweißen Steinboden wider, und es wirkte fast so, als würden wir über die Wolken hinwegschreiten.
Ich vernahm das Klacken weiterer Schritte, die sich uns näherten, und hob schnell den Blick. Von der anderen Seite des Saals kam uns eine Frau entgegen. In dem Augenblick, als ich sie sah, wusste ich, dass diese Frau meine Mutter war. Nun verstand ich, warum Emba mich damals als Alinwas Tochter erkannte hatte. Die Leute sagen oft, man sähe seinen Eltern ähnlich, aber diese Frau glich mir auf eine Weise, wie ich es nie erwartet hätte. Wenn sie mir in einer Vision erschienen wäre, hätte ich vermutlich gedacht, ich würde mich selbst sehen, wenn ich einmal älter sein würde. Die Frau hatte das gleiche rotblonde Haar wie ich. Es waren meine Gesichtszüge, meine zarte Statur, denen ich mich gegenüberfand. Fast als würde ich in einen Spiegel schauen. Nur das Grün ihrer Augen war heller, die Haut blasser und ich konnte keinerlei Sommersprossen in ihrem Gesicht entdecken. Zudem strahlte sie auf besondere Weise Lebenserfahrung und Weisheit aus.
Die Frau blieb nun vor mir stehen und strich mit den Händen nervös über ihr langes dunkelblaues Kleid, als ob sie nicht wüsste, wie sie mich begrüßen sollte. Sie machte einen Schritt nach vorn, als wollte sie mich umarmen, verharrte jedoch mitten in der Bewegung und blieb einen knappen Meter vor mir stehen. Tränen glänzten in ihren Augen, als sie mich ansprach.
»Elyenore … Ich hätte fast nicht mehr zu hoffen gewagt, dass der Tag kommt, an dem du zu uns findest.«
Neugierig musterte ich sie und wartete darauf, dass sie sich mir vorstellte. Ich brauchte Gewissheit. Es war seltsam, ihr nun so nah zu sein. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie es sein würde, wenn ich meiner leiblichen Mutter schließlich begegnen würde. Trotz allem stand ich einer Fremden gegenüber.
»Es ist wahr, ich bin Alinwa, deine Mutter.« Sie machte eine kurze Pause und Wehmut trat in ihre Augen. »Es verging kein Tag, an dem ich nicht daran gedacht habe, dass wir dich weggeben mussten. Ich wusste immer, dass du irgendwann herfinden würdest. Ich habe über dich gewacht.«
»Du warst es, die durch das Buch mit mir gesprochen hat, oder?«, flüsterte ich.
Alinwa nickte.
Ich erinnerte mich daran, wie ich vor Monaten zum ersten Mal bei Runa war. Die Hüterin war in der Nacht fort gewesen und hatte mich allein im Haus gelassen, weil sie dachte, ich wäre dort sicher. Das Buch hatte mich geweckt, indem es sich klopfend im Regal hin und her bewegt hatte. Daraufhin waren Wörter auf einer der leeren Seiten des Buches erschienen. Jemand hatte auf diese Weise mit mir gesprochen und mir mitgeteilt, dass die Schattenkrieger auf dem Weg zu mir waren.
Nur deshalb hatte ich Anordu in dieser Nacht gerufen und war entkommen. Ohne die Warnung wäre ich in die Hände des Feindes gefallen. Ich hatte gewusst, dass das Buch aus dem Reich der hohen Ebenen stammte und der Taler, mit dem es sich öffnen ließ, meiner Mutter gehörte. Aber ich hatte keine Ahnung gehabt, wer da mit mir gesprochen hatte. Wieso hatte Alinwa mir über das Buch nicht mitgeteilt, wer sie war und wo ich sie finden konnte? Und warum war sie mit den anderen überhaupt an diesem Ort?
»Warum seid ihr fortgegangen?«, stellte ich unvermittelt die Frage, die mir schon so oft durch den Kopf gegangen war.
»Um dich zu schützen«, antwortete meine Mutter mir. »Ich werde dir alles erklären. Wir haben Zeit. Du bist hier in Sicherheit.«
Diesen Satz hatte ich schon oft gehört, und am Ende war ich doch in Gefahr gewesen und hatte noch dazu die Sicherheit aller anderen gefährdet. Alinwa schien meine Skepsis zu spüren. Sie beugte sich nach vorn und legte behutsam ihre Hand auf meinen Arm.
»Vertraue mir. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert«, versicherte sie mir.
In ihren Augen erkannte ich die Liebe einer Mutter. Es war seltsam, zu wissen, dass diese Frau mich geboren und all die Jahre darauf gewartet hatte, mich wiederzusehen, ohne dass ich irgendetwas davon wusste. Wie hätte ich das auch nur ahnen können, wo ich doch eine Mutter gehabt hatte? Da war nur diese tiefe, unerklärliche Sehnsucht gewesen, die ich nie verstanden hatte. Dieses Gefühl, anders zu sein und nirgends hineinzupassen, als hätte ich in der Tiefe immer schon gespürt, dass ich in Wahrheit in eine andere Welt gehörte.
Ich wollte gerade etwas sagen, da hörte ich laute Schritte hinter mir, die sich zügig näherten. Ich drehte mich um und sah einen Mann auf mich zueilen. Neben ihm lief ein Mädchen. Es war vielleicht sechzehn Jahre alt.
Der Mann war schlank und hochgewachsen. Er trug ähnliche Kleidung wie die Männer, die uns an der Treppe abgeholt hatten, nur dass sein Hemd nicht silbern war, sondern einen hellen Naturton aufwies. Sein Haar hatte die Farbe von frischer Erde und fiel ihm in Wellen locker auf die Schultern. Der Mann hatte eine starke Präsenz, so wie ich mir den Hüter eines Volkes vorstellen würde.
Die junge Frau an seiner Seite hatte hellrotes Haar, das in wilden Locken über ihren Rücken wallte. Ihr grünes Kleid flatterte bei den eiligen Schritten um ihre Beine. Sie lief die letzten Meter noch etwas schneller und stoppte dann abrupt vor mir. Neugier funkelte in ihren braunen Augen.
»Bist du Elyenore?«, fragte sie mich.
»Ähh ja, ich …«
Ehe ich weitersprechen konnte, umarmte sie mich. Überrumpelt erwiderte ich die stürmische Begrüßung. Das Mädchen drückte mich fest an sich, bevor es mich wieder losließ.
»Das ist Tuulikki«, erklärte Alinwa mit einem Lächeln. »Deine Schwester.«
»Meine Schwester?», stieß ich verblüfft aus.
Ehe ich Gelegenheit hatte, diese überraschende Neuigkeit zu verdauen, trat nun auch der Mann zu uns heran. »Und ich bin Finor, dein Vater«, stellte er sich vor, während er mich betrachtete. In seinen Augen erkannte ich zugleich Freude wie auch Schmerz.
»Ich bin übrigens Tris«, meldete sich der Faun nun zu Wort.
Er hatte bisher schweigend neben mir gestanden und das Geschehen beobachtet. Jetzt lächelte er Tuulikki schüchtern an.
»Tuuli«, erklärte das Mädchen grinsend. »Außer meiner Mutter nennt mich niemand Tuulikki.« Sie warf Alinwa einen strafenden Blick zu.
»Hallo Tuuli«, begrüßte der Faun sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Er schien ganz angetan von ihr zu sein. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich eine Schwester hatte.
»Wir veranstalten heute Abend ein Essen. Es gibt einige, die sehr gespannt darauf sind, dich kennenzulernen«, wandte sich Alinwa an mich. »Ist das in Ordnung für dich? Fühlst du dich bereit dazu?«
»Ähhh…«, begann ich zögerlich.
Ich hatte erwartet, erst einmal allein mit meinen Eltern zu sein. Ich hatte so viele Fragen an sie. Nun hatte ich eine Schwester und irgendwelche fremden Leute wollten mich sehen. Aber vielleicht war es besser, wenn ich erst einmal in Ruhe ankam und etwas über das Leben an diesem Ort erfuhr. So neugierig ich auch auf die Antworten war, so befremdlich erschien es mir, plötzlich einer neuen Familie gegenüberzustehen. Ein paar andere Leute und ein gemeinsames Essen würden mir vielleicht helfen, meine Anspannung loszulassen. Ich könnte meine Eltern erst einmal beobachten und so mehr über sie erfahren.
»Ja, natürlich. Das ist okay«, antwortete ich schließlich.
»Gut.« Meine Mutter lächelte dankbar. »Wenn du möchtest, dann kann dir Tuulikki dein Zimmer zeigen. Und Tris …« Sie drehte sich zu dem Faun um. »Wir würden uns freuen, wenn du unser Gast bist. Bleib gern, so lange du möchtest.«
Der Faun nickte. »Danke.«
»Ich danke dir«, erwiderte Alinwa. »Danke, dass du unsere Tochter zu uns gebracht hast.«
Ein aufgeregtes Kribbeln fuhr durch meinen Bauch, als ich das hörte. Es war mehr als merkwürdig, dass sie mit »unsere Tochter« mich meinte. Ich kannte diese Frau erst seit wenigen Minuten. Sie hingegen hatte mein gesamtes Leben lang über mich Bescheid gewusst.
»Kommt! Ich zeig euch alles!«, riss mich Tuuli aus meinen Gedanken.
Sie gab mir kaum Gelegenheit, mich von Alinwa und Finor zu verabschieden. Eilig fasste Tuuli mich an der Hand und zog mich mit sich. Tris folgte uns beiden. Wir durchquerten den Saal und meine Schwester führte uns zu einem Durchgang auf der hinteren Seite des riesigen Raums. Tuulis rote Locken wirbelten auf und ab, während sie fröhlich vor mir her trabte. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich meine kleine Schwester war. Doch ich hatte sie ohne zu zögern ins Herz geschlossen. Sie hatte eine unglaublich offene und liebliche Ausstrahlung. Und wie es schien, war ich nicht die Einzige, die Tuuli sogleich mochte. Tris wirkte vollkommen verändert. Mit einem breiten Lächeln lief er ihr nach.
Ob der Faun bereits wusste, was Tuuli von ihm hielt? Vielleicht sollte ich meiner Schwester sagen, dass Tris ihre Gedanken lesen konnte. Andererseits war Tuuli an diesem Ort aufgewachsen und wusste sicherlich von der Fähigkeit der Faune, in den Kopf anderer Wesen hineinzublicken.
Wir eilten nun einen langen Flur entlang. Der Boden und die Wände waren aus weißem Gestein, die Decke aus Glas. Warmes Sonnenlicht fiel herein. Wobei es nicht mehr so hell wie bei unserer Ankunft war. Der Abend brach herein. Nachdem wir an mehreren Türen vorbeigelaufen waren, drehte sich Tuuli im Gehen zu uns um.
»Hier sind eure Schlafgemächer.« Sie ließ meine Hand los und zeigte nacheinander auf zwei Türen. »Aber keine Sorge. Ihr müsst es euch nicht merken. Ich werde euch gleich wieder hierherbringen. Ich will euch nur vorher noch etwas zeigen. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch rechtzeitig.«
Tuuli beschleunigte ihre Schritte noch etwas. In zügigem Tempo führte sie uns durch weitere Gänge. Ich hatte kaum Gelegenheit, mich umzusehen. Interessanterweise trafen wir bei unserem Weg auf niemanden. Ich fragte mich, wie viele wohl in diesem riesigen Gebäude lebten und wo sie sich gerade aufhielten.
Schließlich blieb Tuuli stehen und öffnete eine Tür. Sie führte nach draußen auf eine Terrasse. Zielstrebig ging meine Schwester auf eine Wendeltreppe zu, die sich neben der Wand des Gebäudes hinaufschraubte. Ich blickte nach oben, während Tuuli bereits flink die ersten Stufen nahm.
»Kommt schnell, wir haben nicht mehr viel Zeit!«, forderte sie mich und Tris auf, ihr die Treppe nach oben zu folgen.
Ich beeilte mich, den Anschluss nicht zu verlieren. Die Treppe bestand komplett aus Glas. Während ich die Stufen hinaufschritt, konnte ich den weißen Steinboden unter mir erkennen, der sich immer weiter von meinen Füßen entfernte. Ich war froh, dass ich schwindelfrei war. Als ich schon dachte, die Treppe würde nie enden, erreichten wir endlich ein großes Plateau. Ich war vollkommen außer Atem und meine Oberschenkel brannten, als ich die letzten Stufen nahm. Tris und Tuuli schien der Aufstieg weniger ausgemacht zu haben. Sie gingen entspannt an den Rand der Plattform.
Ich atmete tief durch und folgte den beiden. Man konnte von hier oben auf einen Teil des Palastes hinunterschauen. Dahinter erstreckte sich der See. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen und färbte den Himmel über uns in ein wunderschönes Orangerot. Das warme Licht leuchtete in den kleinen Wolken, die sich wiederum auf der glatten Oberfläche des Sees und dem Glas des Palastes spiegelten. Ich hatte das Gefühl, als würden wir mitten im Himmel stehen. Die Farben wurden von Minute zu Minute intensiver.
»Das ist wunderschön«, flüsterte ich Tuuli zu, während wir drei gebannt auf den Horizont starrten.
»Warte, das Beste kommt noch«, meinte sie und funkelte mich geheimnisvoll an.
Überrascht blickte ich den Horizont entlang. Ich war gespannt, was mich noch erwarten würde. Es vergingen einige Minuten, in denen wir schweigend dort oben standen und warteten. Die Sonne versank bereits im Wasser, als ich plötzlich eine Bewegung auf dem See bemerkte. Irgendetwas wühlte die ruhige Oberfläche auf. Konzentriert fokussierte ich die Stelle.
Ich keuchte erstaunt auf, als ein Pferdekopf aus dem Wasser auftauchte. Das Tier galoppierte aus dem Wasser heraus auf die Oberfläche des Sees und schob dabei eine Welle vor sich her. Sein Körper war fast vollständig von Schuppen bedeckt. Statt einer Mähne ragten zartgliedrige Flossen am Hals empor. Die nassen Schuppen des Tieres glitzerten glutrot im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Schon tauchte ein weiteres dieser wundersamen Geschöpfe auf und dann noch eins und noch eins, bis eine große Herde dieser Wasserpferde auf uns zu galoppierte.
Mit anmutigen, schnellen Sprüngen liefen sie über den See. Orangeroter Wassernebel hüllte sie dabei ein. Schon hatten sie uns erreicht und galoppierten mit lautem Getöse am Palast vorbei. Ihre Körper schienen in vollkommener Harmonie mit ihrer Umgebung zu sein. So als würde das Wasser selbst sie durch die Lüfte tragen. Ich sah den Tieren nach, bis sie schließlich in der Abenddämmerung am Horizont verschwanden.
»Das ist immer mein Lieblingsteil des Tages!«, durchbrach Tuuli die ehrfürchtige Stille. »Sie kommen jeden Abend aus dem Wasser und laufen an Land. So dicht wie heute waren sie schon lange nicht mehr am Palast.«
Nachdenklich schaute ich auf den Horizont vor uns, an dem sich matt die ersten Sterne zeigten. Ich fragte mich, wie es wohl für mich gewesen wäre, an diesem Ort meine Kindheit zu verbringen, so wie Tuuli. Zusammen mit meinen Eltern, umgeben von solchen Wundern. Hätte es mich verändert, wenn ich von klein auf gewusst hätte, dass ich ein magisches Wesen war? Wäre ich dann heute jemand anderes?
»Kommst du?«, fragte Tris.
Noch leicht abwesend drehte ich mich zu ihm um. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er und Tuuli bereits wieder zu der Wendeltreppe gegangen waren. Ein flüchtiger Blick verriet mir, dass der Faun meine Gedanken dennoch mitbekommen hatte.
»Ja klar«, meinte ich schnell und folgte den beiden die Treppe hinunter.




Eine neue Heimat
Einige Zeit später saß ich in meinem Zimmer. Falls man dieses Schlafgemach überhaupt Zimmer nennen konnte. Der Raum hatte geschwungene Wände, die zu einer Seite hin offen waren. Dort trennte eine gewölbte Glasscheibe, die vom Boden bis zur Decke reichte, den Raum von der Außenwelt ab, und man hatte freie Sicht auf den Himmel und den See. Die schneeweißen Wände gaben ein silbriges Licht ab, das umso heller leuchtete, je dunkler es draußen wurde.
In der Mitte des riesigen Raums stand ein großes Bett mit dunkelblauen Decken und Kissen darauf. Der nachtblaue Stoff war über und über mit winzigen silbernen Sternen bedeckt, die im matten Schein der Wände funkelten. Auf einer Seite des Raums stand dicht an der Wand ein Tisch mit zwei Stühlen. Die Möbel schienen aus demselben glasähnlichen Material wie der Palast zu bestehen. Sie waren fast durchsichtig, nur hauchdünne Linien filigraner Eisblumen zierten ihre Oberflächen.
Auf der anderen Seite des Raums gab es einen Durchgang, der zu einem Badezimmer führte. Hier fand ich unter anderem eine Badewanne. Das gläserne halbrunde Becken war zum Teil in den Boden eingelassen und wurde scheinbar beständig mit frischem Wasser gefüllt. Plätschernd ergoss es sich aus der Statue eines silbernen Drachens, der am Rand des Beckens saß. Am Boden der Wanne erkannte ich einen versteckten Abfluss. Als ich meine Finger ins Wasser tauchte, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass das Wasser angenehm warm war.
Ich zog meine Kleidung aus und stieg in das Becken. Als ich mich nach hinten sinken ließ und mich an den Rand lehnte, sah ich über mir die Sterne am Firmament leuchten. Sie funkelten mir durch das Glasdach entgegen. Ich schloss meine Augen und versuchte mich zu entspannen. Doch ich war viel zu aufgeregt dafür.
Ich dachte über die Ereignisse dieses Tages nach. Ich befand mich tatsächlich im Versteck der Hüter. Es war vollkommen anders, als ich es erwartet hatte. Dabei wusste ich gar nicht so recht, was ich mir vorgestellt hatte. Jedenfalls nicht solch einen Palast. Ich war erleichtert darüber, dass ich meine Eltern gefunden hatte. Scheinbar ging es den beiden richtig gut und sie waren bereit, mir Antworten zu geben. Und dann hatte ich seit heute auch eine Schwester, beziehungsweise wusste ich erst seit dem heutigen Tag von ihr. Für Tuuli war meine Existenz nichts Neues gewesen. Unsere Eltern hatten ihr bereits von mir erzählt.
Es war verrückt. All die Jahre hatte ich eine kleine Schwester gehabt, ohne es auch nur zu ahnen. Wir hätten uns als Kinder bestimmt gut verstanden. Da war ich mir sicher. Tuuli war so wunderbar natürlich und unverstellt. Ich hoffte, dass ich wenigstens eine Weile hierbleiben und sie besser kennenlernen konnte. Die gemeinsame Zeit, die wir verloren hatten, konnten wir nicht mehr zurückholen. Sie war unwiederbringlich vorbei. Doch nun, da ich von Tuuli wusste, wollte ich gern die Möglichkeit nutzen, um mehr über sie zu erfahren.
Ich tauchte mit meinem Kopf unter Wasser und hielt die Luft an. Das hatte ich früher oft getan, um meine Gedanken zu sortieren. Dieses Mal funktionierte es allerdings nicht. Zu viele Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. Würde ich heute Abend Gelegenheit haben, um mit meiner Mutter allein zu sprechen? Was waren das für Leute, die ich beim Essen treffen würde? Und warum wollten sie mich so dringend sehen? Wieso hatte ich Daria nicht mit hierherbringen können? Und was war Nio widerfahren, seit ich ihn in der Höhle im Reich der Schatten verlassen hatte? Am Ende landete ich mit meinen Gedanken doch immer wieder bei dem Wandler, so sehr ich auch versuchte, mich abzulenken und nicht an ihn zu denken.
Ich tauchte wieder auf und atmete schnaufend aus. Selbstvergessen rieb ich mir das Wasser aus den Augen und strich mir die nassen Haare nach hinten. Vor meinem inneren Auge sah ich den Wandler. Er hatte mir vor unserem Abschied nicht verraten, wo er hinwollte und was er als Nächstes vorhatte. Ich war zu diesem Zeitpunkt auch nicht in der Verfassung gewesen, Nio danach zu fragen. Jetzt wüsste ich es gern.
Es klopfte an der Tür und ich fuhr erschrocken hoch.
»Einen Moment bitte!«, rief ich laut und stieg dabei aus der Wanne.
Ich schlang mir eines der großen Tücher um den Körper, die auf einem Sockel neben der Wanne lagen, ging zur Tür und schob sie einen Spalt weit auf. Eine junge Frau stand im Gang. Sie war ungefähr so groß wie ich. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten und mit Perlen verziert. Als ich sie ansah, lächelte die Frau mich schüchtern an. Über ihrem Arm hing ein dunkelgrünes Kleid. Das hielt sie mir nun entgegen.
»Verzeih, dass ich dich störe. Alinwa hat mich gebeten, dir das vorbeizubringen. Sie dachte, du möchtest es vielleicht heute Abend tragen«, erklärte sie.
Ich öffnete die Tür nun komplett und nahm das Kleid in Empfang.
»Danke. Das ist sehr freundlich …« Meine Haare tropften noch und ich hielt den schimmernden Stoff ein wenig auf Abstand. »Mein Name ist übrigens Lynn, beziehungsweise Elyenore.«
»Ich weiß«, antwortete die Frau verlegen. »Ich bin Thane. Wir sehen uns dann gleich beim Essen.« Mit einem Nicken verabschiedete sie sich und schritt den Gang hinunter.
Ich schloss die Tür und legte das Kleid aufs Bett. Dabei fiel mir auf, wie angenehm weich der Stoff war. Neugierig betrachtete ich das kostbare Kleidungsstück. Ich schätzte, dass es mir von der Größe her passen würde. Es war wunderschön geschnitten und die moosgrüne Farbe würde gut zu meinen Augen passen. Einen Moment lang erwog ich, das Kleid tatsächlich heute Abend zu tragen. Doch dann entschied ich mich dafür, lieber wieder die Kleidung anzuziehen, die mir Runa gegeben hatte. Es war in der Vergangenheit leider schon zu oft vorgekommen, dass ich spontan flüchten musste oder mich sehr plötzlich an einem anderen Ort wiederfand. Ich hatte keine Lust, in einem langen, schicken Kleid womöglich durch den See schwimmen zu müssen oder mich irgendwo durch Gestrüpp zu schlagen. Da fühlte ich mich mit der Hose und dem eng anliegenden Hemd doch deutlich besser vorbereitet.
Nachdem ich mich abgetrocknet und fertig angezogen hatte, setzte ich mich aufs Bett und wartete. Tuuli hatte versprochen, Tris und mich abzuholen. Es dauerte nicht lange, da klopfte es erneut an der Tür. Dieses Mal wesentlich schneller und ungeduldiger. Schon bevor ich die Tür öffnete, wusste ich, dass das meine kleine Schwester sein musste. Und so war es auch. Mit einem fröhlichen Lächeln erwartete sie mich auf dem Flur. Tris stand neben ihr. Anscheinend hatte sie den Faun vor mir aufgesucht.
Als ich aus meinem Zimmer heraustrat, sah Tuuli überrascht an mir herunter. »Hat dir unsere Mutter keine frische Garderobe bringen lassen? Oder haben dir die Sachen nicht gepasst?«
»Doch, Thane war eben hier und hat mir ein Kleid gebracht. Aber ich behalte lieber das hier an«, erklärte ich knapp.
Tuuli fragte nicht weiter nach. Sie zuckte nur mit den Schultern und trabte dann vor uns den Gang hinunter. Tris und ich folgten ihr mit zügigen Schritten. Warum hatte meine Schwester es nur immer so eilig?
Sie drehte sich im Lauf um und grinste. »Es sind übrigens alle schon sehr gespannt auf dich! Seit deiner Ankunft ist hier jeder total aus dem Häuschen«, flötete sie.
Ich schluckte. Bei dem Gedanken, dass da gleich jede Menge Fremde auf mich warteten, verkrampfte sich mein Magen. Ich stand nicht gern im Mittelpunkt. Aber heute Abend ließ sich das wohl kaum vermeiden. Hoffentlich übertrieb Tuuli. Vielleicht waren es gar nicht so viele, sondern nur die engsten Vertrauten unserer Eltern.
Wir erreichten nun den Saal. In der Mitte waren zwei lange Tische mit Stühlen aufgebaut. Mehrere Personen standen dahinter und unterhielten sich angeregt. In dem Moment, in dem wir hereinkamen, verstummten sie und drehten sich zu mir um. Ich schluckte wieder. Nervös rieb ich mit den Fingern über meine Hose und fasste schließlich mit der rechten Hand an die Stelle, wo sich das Sonnenamulett unter dem dünnen Stoff des Hemdes verbarg. Mein Blick wanderte durch den Raum, während ich hinter Tuuli auf die Tische zuging.
Finor kam uns sogleich entgegen und zu meiner Überraschung umarmte er mich. Im ersten Moment war ich ganz starr, dann entspannte sich mein Körper und ich legte meine Arme um ihn. Es war mehr als sonderbar, diesen fremden Mann zu umarmen, auch wenn ich wusste, dass er mein Vater war. Behutsam löste ich mich wieder von ihm und er lächelte mich liebevoll an.
»Du musst keine Angst haben. Wir alle freuen uns sehr, dass du hier bist.« Seine bernsteinbraunen Augen strahlten eine fürsorgliche Wärme aus.
Finor führte mich zum Tisch und ich blickte mich dabei verstohlen um. Die Wesen, die dort zusammenstanden, hätten kaum unterschiedlicher sein können. Manche von ihnen sahen aus wie Menschen, bei anderen war die magische Herkunft jedoch offensichtlich. Ich sah eine Gruppe Frauen, die den Wasserwesen, die ich in Osa kennengelernt hatte, sehr ähnlich sahen. Sie hatten leuchtend blaues Haar und trugen farbenreiche, funkelnde Gewänder. Neben ihnen befanden sich einige Geschöpfe, die recht kleingewachsen waren. Mit ihren braunen wuscheligen Haaren, den spitzen Ohren und knorrigen Nasen wirkten sie auf mich ein wenig wie Kobolde oder Zwerge.
Etwas abseits entdeckte ich eine Frau, die sich mit einem älteren Mann unterhielt. Sie trug ein alabasterfarbenes Kleid, hatte sehr blasse Haut und elfenweißes langes Haar. Der Mann neben ihr erschien mir düsterer als die anderen Geschöpfe im Raum, obwohl er ebenfalls komplett in Weiß gekleidet war. Er hatte dunkelgraues Haar und einen strubbeligen Bart. Er bemerkte sofort, dass ich ihn musterte und drehte den Kopf in meine Richtung. Sein messerscharfer Blick glitt forschend über mich und ich wandte mich eilig ab.
In dem Augenblick betrat eine junge Frau in einem langen rubinroten Kleid den Raum. Ihr rotbraunes Haar fiel in fülligen Wellen über ihre Schultern und rahmte das zarte Gesicht ein. Ich hatte selten eine so wunderschöne Frau gesehen. Sie hatte eine unglaublich starke Präsenz. Mit ihrem feingliedrigen Körper und der lieblichen Ausstrahlung wirkte sie wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Was sie ja auch tatsächlich war. Anmutig schritt sie auf uns zu.
»Das ist die Hüterin aus dem Reich der roten Blumen«, flüsterte Tuuli mir zu, die sich neben mich und Finor gestellt hatte.
»Sei gegrüßt, Elyenore«, wisperte die schöne Frau mit sanfter Stimme.
Der Duft von Wildblumen und Gräsern hüllte mich ein, während ich sie bewundernd anstarrte.
»Ich bin Edlira«, stellte sich mir die Hüterin vor. »Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.«
Ich nickte stumm und fühlte mich total überfordert mit all diesen fremden Geschöpfen in einem Raum. Jeder schien mich zu kennen. Ich hingegen wusste nicht einmal, mit was für Wesen ich es hier zu tun hatte. Meine Schwester ergriff meine Hand, und mit einem Mal durchströmte mich eine angenehme Ruhe und ich merkte, wie sich mein Körper deutlich entspannte. Ich sah Tuuli überrascht an und sie lächelte.
Wir gingen nun zu den gläsernen Tischen und nahmen Platz. Tuuli setzte sich zusammen mit Tris rechts neben mich. Auf der anderen Seite wählte mein Vater Finor den Platz neben mir. Während ich mich auf den Stuhl sinken ließ, hielt ich nach Alinwa Ausschau. Ich hatte sie bisher noch nicht zwischen den anderen Personen entdeckt.
Finor schien zu bemerken, dass ich meine Mutter suchte. »Alinwa verspätet sich etwas«, erklärte er mir. »Sie wird gleich bei uns sein.«
Thane und drei andere Mädchen stellten verschiedene Schalen und Schüsseln mit dampfenden Gerichten auf den Tisch. Als die Ersten zugriffen und mit dem Essen begannen, schöpfte auch ich mir etwas aus den Schälchen auf den Teller, der vor mir stand. Ich hatte zwar keinen großen Hunger, aber das Essen lenkte mich wenigstens davon ab, dass mich fast alle am Tisch mehr oder weniger unauffällig beobachteten. Zudem waren bisher alle Speisen, die ich in der magischen Welt gekostet hatte, überaus lecker gewesen. Der düstere Mann hatte sich zum Glück weit weg von mir an den anderen Tisch gesetzt. Mir gegenüber saßen die Wasserfrauen. Freundlich blickte mich eine von ihnen an und ihre meeresblauen Augen leuchteten dabei.
Ich spießte ein Stück grünes Gemüse mit meiner Gabel auf und steckte es mir in den Mund. Wie erwartet, war es unfassbar lecker. Es schmeckte mehr nach einem cremigen Auflauf als nach reinem Gemüse. Genüsslich ließ ich es auf der Zunge zergehen und vergaß für einen Moment die verstohlenen Blicke der anderen Wesen am Tisch. Mit dem Essen kam auch mein Hunger. Runa hatte mir zwar Proviant eingepackt, aber ich hatte vor lauter Aufregung schlichtweg vergessen, etwas zu mir zu nehmen. Großzügig schaufelte ich mir eine Portion schwarze Beeren auf meine Gabel. Sie waren etwas kleiner als Oliven und schimmerten metallisch. Ich zerbiss die weichen Kugeln und verzog sogleich angewidert das Gesicht. Einen Augenblick lang überlegte ich, die Beeren wieder auf den Teller vor mich zu spucken, doch dann entschied ich mich, sie stattdessen schnell hinunterzuschlucken. Ein beißender Geschmack nach altem Fisch und Algen füllte meinen Mund.
»Alles okay bei dir?« Die Meerfrau, die mir direkt gegenübersaß, lachte kurz auf, während sie mich nach meinem Befinden fragte. »Es tut mir leid, aber dein Gesichtsausdruck ist zu komisch. Wir hätten dich vorwarnen müssen. Das war das erste Mal, dass du Sastansbeeren gegessen hast, oder?«
»Ja, das war es. Und bestimmt auch das letzte Mal«, antwortete ich und schluckte.
»Hier, trink am besten erst einmal etwas!« Sie goss mir einen dunkelroten Saft in meinen Becher.
Dankbar trank ich einen großen Schluck.
»Das ist die Lieblingsspeise von uns Capatas«, erklärte die Frau. »Die anderen Völker mögen sie nicht sonderlich.«
»Das verstehe ich gar nicht«, meinte ich schmunzelnd.
Die Frau grinste nun wieder. »Mein Name ist übrigens Aria.«
»Lynn, ich bin Lynn«, stellte ich mich vor, obwohl ich mir sicher war, dass alle am Tisch genau wussten, wer ich war.
Aber wahrscheinlich kannten sie mich unter dem Namen Elyenore, und es kam mir immer noch seltsam vor, wenn mich jemand so nannte. Nicht einmal die Lehrer hatten mich früher in der Schule so gerufen. Jeder hatte mich immer mit Lynn angesprochen. Aria erinnerte mich sehr an Emba. Sie hatte den gleichen warmherzigen Gesichtsausdruck und dieses besondere Leuchten in den Augen. Zudem war es unverkennbar, dass sie aus dem Wasser stammte. Ich aß nun weiter, beschränkte mich jedoch vorsichtshalber auf das grüne Gemüse.
Tuuli beugte sich zu mir rüber. »Soll ich dir etwas über die Personen am Tisch erklären? Woher sie stammen und so?«, flüsterte meine Schwester mir ins Ohr.
»Ja, total gern. Ich habe das Gefühl, dass mich jeder kennt, und ich dagegen weiß gar nichts über sie«, antwortete ich leise.
»So ist es ja auch. Du bist die Tochter von Alinwa und Finor. Unsere Eltern haben auf den Tag gewartet, an dem du zu uns kommst. Natürlich wissen alle, wer du bist«, wisperte Tuuli.
Ich vergaß manchmal, dass man in der magischen Welt über zwanzig Jahre auf meine Rückkehr gewartet hatte. Wohingegen ich erst seit ein paar Monaten von alledem wusste.
»Also, uns gegenüber«, sie wies auf Aria und die anderen Meerfrauen, »sitzen die Capatas. Du hast sie bereits gesehen.«
»Wie kommst du darauf, dass ich ihnen schon einmal begegnet bin? Stammen sie aus den Gewässern von Esa?«
Ich versuchte mich zu erinnern. Von Capatas hatte Emba mir nichts erzählt. Die Wasserwesen in Osa gehörten laut der Meerfrau zum Volk der Amsari. Die Frauen, die mir gegenübersaßen, sahen ihnen zwar ähnlich, wirkten aber dennoch etwas anders. Ich konnte nicht sagen, was sie von den Meerwesen aus Osa unterschied, aber es schienen nicht die gleichen Geschöpfe zu sein.
»Nein, sie kommen nicht aus den Gewässern von Esa«, bestätigte Tuuli meine Zweifel. »Ich war zwar noch nie dort, aber meines Wissens gibt es in jenen Gewässern keine Capatas. Sie stammen aus dem Fjormeer. Doch viele sind uns gefolgt und leben nun in dem See. Manche von ihnen können an Land eine menschenähnliche Gestalt annehmen. Doch im Wasser haben sie den Körper eines Pferdes.«
»Willst du damit sagen, dass das Capatas waren, die wir eben im Sonnenuntergang gesehen haben?«, stieß ich erstaunt hervor.
»Ja, viele der Capatas behalten ihr Leben lang den Pferdekörper. Sie sind tagsüber im Wasser, und des Nachts, wenn die Sonne sie nicht austrocknen kann, grasen sie auf den Hügeln an der Ostseite des Sees. Unter ihnen gibt es aber auch sogenannte Gestaltwandler. Sie haben die Möglichkeit, ihre Form zu verändern und den Körper einer Frau oder eines Mannes anzunehmen. Jedoch verlassen auch sie nur nachts das Wasser. Die Sonne würde ihre Haut sonst austrocknen. Aber anders als die Bewohner der Gewässer von Esa können sie sich im Schutz der Dunkelheit auch gut außerhalb des Wassers bewegen.«
Mein Blick schweifte über Aria und die anderen Frauen. Sie unterhielten sich gerade lachend. Es war kaum vorstellbar, dass diese Meerfrauen dieselben Wesen waren, die vorhin so imposant an mir vorbei über den See galoppiert waren.
Tuuli wandte sich bereits zur unteren Hälfte des Tischs und deutete mit ihrem Blick auf die kleinwüchsigen Wesen, die ich für Kobolde oder Zwerge hielt.
»Das sind die Alriks. Sie stammen aus den Höhlen in Vaters Reich. Nur eine Handvoll von ihnen hat damals die Unterwelt verlassen und ist mit hierhergekommen. Sie wohnen ebenfalls im Palast. Sie leben jedoch sehr zurückgezogen. Du wirst nicht viel von ihnen mitbekommen.«
»Die Alriks«, wiederholte ich leise.
Tuuli drehte sich nun zu dem anderen Tisch. »Siehst du die Frau, die ganz in Weiß gekleidet ist?«, flüsterte sie, während sie sich wieder ihrem Essen zuwandte.
»Ja, was ist mit ihr?«, hakte ich nach.
Meine Schwester nahm sich eine knallrote Frucht und stopfte sie sich komplett in den Mund. Geduldig wartete ich, bis sie fertig gekaut hatte.
»Das ist Viviane. Sie stammt aus dem Reich der Himmel«, erzählte Tuuli mir. »Für sie war die Umstellung am schwierigsten. Sie ist ein Lichtwesen und nicht dazu gemacht, hier unten mit uns zusammenzuleben. Baldor hat extra für sie einen besonderen Raum in einem der hohen Türme geschaffen. Ich selbst habe sie noch nicht oft zu Gesicht bekommen. Sie ist hier, um für alle Fälle das Erbe der Lichtwesen weiterzutragen, und auch weil die Hüter damals ihre besondere Kraft benötigten, um diesen Ort zu erschaffen.«
»Und wer ist dieser Baldor?«, unterbrach ich Tuulis Ausführungen.
»Baldor ist der Zauberer. Er sitzt direkt neben ihr«, klärte mich meine Schwester auf.
Vorsichtig lugte ich hinüber zu dem anderen Tisch und beäugte den Mann. Er war mir immer noch unheimlich.
»Ohne Baldor wäre all das hier nicht möglich gewesen. Er war es, der diesen Palast für uns erschaffen hat. Wir brauchten zwar auch die Energie der Elemente, aber …« Tuuli brach mitten im Satz ab und starrte an mir vorbei.
Ich drehte mich hastig um, um zu sehen, was meine Schwester dort hinter mir entdeckt hatte. Es war Alinwa. Sie hatte den Saal gerade betreten und kam nun auf uns zu. Doch das war nicht der Grund für Tuulis überraschten Gesichtsausdruck. Auch ich war verblüfft, als ich sah, wer Alinwa begleitete.
Augenblicklich sprang ich auf und eilte meiner Mutter und ihrem Gast entgegen.
»Lilij!«, rief ich freudig. »Was machst du hier? Ist alles okay? Und wie bist du überhaupt hergekommen?«, sprudelte es aus mir heraus.
»Runa schickt mich«, informierte mich die Elfe. »Nachdem du Daria bei ihr in den blauen Wäldern zurückgelassen hast, hat sie sich Sorgen gemacht, dass dir vielleicht etwas zugestoßen sein könnte. Da es weder ihr noch Daria gelungen ist, durch das Buch hierherzureisen, haben sie schließlich mich gebeten, nach dir zu schauen. Aber wie ich sehe, geht es dir gut.«
»Ich habe Daria nicht absichtlich zurückgelassen. Ich war selbst überrascht, dass sie nicht mitgekommen ist«, verteidigte ich mich.
«Ja, ich weiß«, besänftigte die Elfe mich sogleich. »Alinwa hat es mir bereits erklärt. Der Schutzzauber lässt nicht zu, dass Wesen von der anderen Seite nach Nanrah gelangen.«
»Und warum konnten wir beide es dann?«, fragte ich nach.
«Das liegt an dem Schutzzauber, der diesen Ort verbirgt«, ergriff nun Alinwa das Wort. »Ähnlich wie die Barriere am Tor, das zur Welt der Menschen führt, verhindert der Schutzzauber, dass jemand hindurchkommt. Nur Wesen mit der Gabe, diese Grenzen zu überwinden und frei zwischen den Welten zu wandeln, können diesen Schutz durchbrechen. Lilijs Gabe ist deiner sehr ähnlich. Aber anders als du kann sie ihre Fähigkeit auf niemanden übertragen. Sie kann niemanden mitnehmen, wenn sie durch die Barriere geht. Daher ist sie für Ragnar nutzlos.«
Nun verstand ich, wie die Elfe in die Welt der Menschen gelangen konnte. Deshalb hatte ich sie auf dem Foto aus meiner Kindheit gesehen. Und aus diesem Grund hatte auch mein eigener Schutzzauber, den ich am Tor gewoben hatte, bei Lilij versagt. Die kleine Elfe hatte ihr Geheimnis gut bewahrt. Ich konnte nicht glauben, dass sie mir das die ganze Zeit über verschwiegen hatte.
»Warst du vorher schon einmal hier? Wusstest du, dass meine Eltern sich hier verstecken?«
»Nein, ich war nie zuvor hier«, versicherte mir Lilij. »Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Ort existiert. Wenn ich vor dir gewusst hätte, dass deine Eltern sich hier aufhalten, hätte ich dir das gesagt. Ich hätte dich nie darüber im Unklaren gelassen. Ich wusste doch, wie wichtig dir das war und wie verzweifelt du nach ihnen gesucht hast.«
Meine Mutter wandte sich betroffen ab. Ich hatte das Gefühl, dass die Tatsache, dass ich so dringend nach meinem Vater und ihr gesucht hatte, sie schmerzte. Doch sie sagte nichts dazu. Stattdessen ging sie mit uns zum Tisch und setzte sich neben Finor. Auch ich nahm wieder Platz. Die kleine Elfe schwebte indessen über die gedeckte Tafel, begrüßte Tris und ließ sich dann auf dem Rand einer leeren Schale nieder. Den neugierigen Blicken der anderen Gäste am Tisch nach zu urteilen, hatte man hier wohl nicht so oft Elfen zu Besuch. Auch Tuuli schaute ganz fasziniert auf das kleine Geschöpf mit den hellgrünen Haaren und den zarten Flügeln.
»Du bist eine Elfe, oder?«, fragte meine Schwester Lilij. »Ich habe in Büchern von Elfen gelesen, aber noch nie eine gesehen. Stimmt es, dass ihr mit eurem Elfenstaub die Zeit anhalten könnt und dass ihr in Blumenhäusern wohnt?«
»Na ja, nicht alle von uns können die Zeit beeinflussen. Mir ist das bisher noch nicht gelungen«, gestand die Elfe. »Ich bin übrigens Lilij. Und du?«
»Ich bin Tuuli, Lynns Schwester«, stellte sich Tuuli vor.
Nun war es Lilij, die uns erstaunt ansah. »Eine Schwester …«, murmelte sie und zuckte dabei aufgeregt mit den winzigen Flügeln. »Das ist allerdings eine spannende Neuigkeit. Bist du auch eine Wandlerin wie Lynn?«
Neugierig wartete ich Tuulis Antwort ab. Ich hatte meine Schwester noch nicht gefragt, welche Fähigkeiten sie besaß.
»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, gestand Tuuli mit einem Schulterzucken. »Es war mir bisher nicht erlaubt, zu wandeln. Es ist für mich zu gefährlich, diesen Ort zu verlassen. Zudem besitze ich weder ein Wandleramulett noch existiert hier ein Tor. Aber ich kann die Gefühle von anderen Wesen wahrnehmen und beeinflussen.«
Ich erinnerte mich daran, wie meine Schwester vorhin meine Hand genommen hatte und ich sogleich viel entspannter gewesen war.
»Und ich bin mit dem Element Luft verbunden«, fügte Tuuli stolz hinzu. »Ich kann mit dem Wind reden.«
»Oh, das passt gut zu dir. Du bist ja selbst wie ein kleiner Wirbelwind«, meinte ich lächelnd.
Tuulis Augen funkelten verwegen. Und ehe ich begriff, was sie tat, erfasste eine sanfte Brise mein Haar. Einen Moment später fegte ein kleiner Windstoß über den Tisch und die anderen Gäste hinweg. Als daraufhin ein Becher mit Wasser umfiel, erntete Tuuli einen mahnenden Blick von Alinwa, und der Wind war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.
Tris war von der kleinen Vorführung mehr als angetan. Der Faun hatte sich bisher extrem zurückgehalten. Nun strahlte er Tuuli mit großen Augen an. »Sich mit den Elementen verbinden zu können, ist eine seltene Gabe. Nur sehr wenige Wesen haben diese Fähigkeit.«
Lilij entging Tris´ Zuneigung für meine Schwester nicht. Die Elfe grinste verschwörerisch und zwinkerte Tuuli zu. »Dem Faun hast du aber ganz schön den Kopf verdreht«, gab die Elfe kund und erntete dafür einen strafenden Blick von Tris, dessen Ohren sich knallrot färbten.
Das geschah dem Faun recht. So wusste er wenigstens einmal, wie es war, wenn jemand anderes die geheimen Gedanken laut aussprach, ohne vorher zu fragen. Etwas leid tat er mir trotzdem, während er jetzt verlegen sein Essen auf dem Teller hin und her schob.
»Wie lange bleibst du eigentlich?«, fragte ich Lilij und wechselte das Thema.
»Also eigentlich nur bis morgen Früh«, antwortete die Elfe nun wieder ernster. »Runa macht sich große Sorgen um dich. Ich will sie nicht unnötig lange warten lassen. Sie freut sich bestimmt, wenn ich ihr mitteile, dass du gefunden hast, wonach du suchtest.«
»Ja, das habe ich wohl«, bestätigte ich.
Obwohl es dennoch anders war als erwartet und ich bisher noch keine Antworten auf meine Fragen erhalten hatte.
»Wie lange willst du denn noch bleiben?«, wollte Lilij nun von mir wissen.
Ich bemerkte den Schrecken in Tuulis Augen. Anscheinend hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, dass ich den Palast bald schon wieder verlassen könnte.
»Ich bleibe noch eine Weile«, erklärte ich entschlossen. Die Erleichterung in Tuulis Gesichtsausdruck entging mir dabei nicht. Sie hatte vermutlich schon seit Längerem darauf gewartet, ihre große Schwester kennenzulernen. Da war es verständlich, dass sie hoffte, ich würde auch eine Zeitlang hier sein.
Lilij erzählte daraufhin Tuuli, wie sie mich damals am Tor getroffen und ich keine Ahnung gehabt hatte, dass Magie überhaupt existierte. Tuuli lachte, als Lilij ihr berichtete, wie ich auf das winzige Geschöpf reagiert hatte und mit vollem Tempo gegen die unsichtbare Barriere gerannt war.
Ein lautes Räuspern ließ mich zusammenzucken. Ich drehte erschrocken den Kopf. Dicht hinter mir stand Baldor.
»Verzeih, Elyenore. Ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte der Zauberer sich bei mir. »Wäre es möglich, dass ich dich kurz sprechen könnte?«
Ich nickte stumm.
»Allein?«, setzte Baldor nach und trat einen Schritt zurück.
»Okay …« Ich sah kurz zu meiner Schwester. Sie nickte mir aufmunternd zu. Scheinbar ging sie nicht davon aus, dass mir irgendeine Gefahr von Baldor drohte.
»Ich bin gleich zurück«, verabschiedete ich mich leise, während ich aufstand.
Mir war nicht sehr wohl bei dem Gedanken, mit dem Zauberer allein zu sprechen. Warum kam ausgerechnet er als Erster auf mich zu? Hätten mich nicht Aria oder Edlira fragen können? Oder einer von den Alriks? Jeder andere wäre mir lieber gewesen. Der Zauberer entfernte sich ein Stück von den Tischen und blieb dann stehen. Ich war erleichtert darüber, dass wir den Saal nicht verließen. Von hier aus konnte ich die anderen noch sehen und sie mich.
»Verzeih mir meine Ungeduld«, entschuldigte sich Baldor abermals. »Doch es gibt etwas, das ich mich schon viele Jahre frage, und ich hoffe, du kannst mir weiterhelfen.«
»Okay, worum geht es denn?« Ich war überrascht von der Bitte des Zauberers. Was wollte er so dringend von mir wissen?
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du im vergessenen Reich warst. Und wenn ich dich so ansehe, dann ist die Drachenmagie in dir unverkennbar.« Er musterte mich und eine tiefe Güte trat nun in seine graublauen Augen. Mit einem Mal kam er mir nicht mehr so unheimlich vor. Dennoch hielt ich respektvoll Abstand. »Einst lebte ich selbst in jenem Reich, in einem kleinen Dorf am See. Es war mein Schicksal, meine Heimat zu verlassen. Ich wurde gebraucht und bereue nicht, mich meiner Aufgabe gestellt zu haben. Doch ich ließ damals jemanden zurück. Sie war die Letzte von uns, die blieb. Ich habe die Hoffnung, dass du ihr vielleicht begegnet bist, als du bei den Drachen warst. Ihr Name ist …«
»Niriel«, beendete ich seinen Satz.
Überrascht blickte der Zauberer mich an und ein erleichtertes Lächeln huschte über seine Lippen. »Sie ist also noch da und du bist ihr begegnet?«
»Ja, Niriel hat mich bei sich aufgenommen, während ich im vergessenen Reich war, um meine Drachenmagie zu entfalten. Es geht ihr gut. Sie kümmert sich dort um die Pflanzen und Tiere. Sie wirkt bei dieser Aufgabe sehr erfüllt«, schilderte ich Baldor.
»Ja, das klingt ganz nach ihr.« Der Zauberer lächelte und strich sich dabei mit einer Hand durch den Bart.
Ich erinnerte mich an Niriel, und daran, wie traurig ich es fand, dass sie die Einzige in ihrem Dorf war, die noch übrig geblieben war. Ich war davon ausgegangen, dass alle anderen gestorben waren. Doch scheinbar hatte Baldor das Reich vor langer Zeit verlassen. Vielleicht gab es ja noch mehr Zauberer oder Zauberinnen, die irgendwo verstreut in der magischen Welt lebten.
»Wirst du eines Tages zurückkehren?«, fragte ich neugierig.
»Das wird sich zeigen. Momentan ist mein Platz hier, und es ist gut so, wie es ist. Die Zukunft ist ungewiss. Das müsstest du am besten wissen.«
Ich nickte zustimmend. Als der Zauberer nun schwieg, nutzte ich die Gelegenheit, um ihn etwas zu fragen, das mir seit meiner Ankunft im Palast keine Ruhe ließ.
»Alinwa hat mir gesagt, dass ich hier sicher sei«, begann ich zögerlich. »In der Vergangenheit ist es immer wieder vorgekommen, dass man dachte, ich wäre sicher. Und am Ende habe ich nicht nur mich, sondern auch alle anderen in Gefahr gebracht. Ich möchte nicht, dass sich das wiederholt. Glaubst du, dass ich an diesem Ort wirklich in Sicherheit bin?«
Während ich auf Baldors Antwort wartete, entging mir nicht, wie ein Schatten über das Gesicht des Zauberers huschte.
»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht«, gestand er schließlich. »Zurzeit deutet nichts darauf hin, dass du in Gefahr bist. Der Hüter der Schatten kann dich hier nicht erreichen. Doch ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, welche Absichten Naira dieser Zeiten hegt. Ich habe ihre Magie gespürt, als du das erste Mal in Nanrah warst. Ich konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich einen Dämon heraufbeschworen hat, um dich anzugreifen. Die Heilerin der Faune hat einen Boten geschickt, der es uns mitgeteilt hat.«
»Du meinst Sora, oder? Sie hat mir geholfen, mit Tris zu entkommen.«
Nachdenklich schaute ich durch die Glaswände des Saals nach draußen in die Dunkelheit der Nacht. Ich erinnerte mich immer noch an jede Einzelheit des Angriffs, an den Moment, in dem mich das schwarze Wasser eiskalt umschlungen hatte und ich dachte, dass ich sterben würde. Dieser Dämon war immer noch irgendwo dort draußen. Dessen war ich mir sicher.
Der Zauberer machte jetzt einen Schritt auf mich zu, und ich spürte die starke Präsenz, die von ihm ausging. Fast wäre ich zurückgewichen.
»Ich kann wahrnehmen, dass du dich fürchtest«, sprach Baldor aus, was offensichtlich war. »Das verstehe ich. Doch das brauchst du nicht. Hier sind viele, die dich zu schützen vermögen. Und auch ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit dir nichts geschieht.«
Obwohl ich Baldor immer noch etwas unheimlich fand, war es ein beruhigendes Gefühl, dass solch ein mächtiger Zauberer mir seinen Schutz versprach. Ich hoffte für uns alle, dass seine Kraft ausreichen würde und ich nicht am Ende doch die Dunkelheit an diesen friedlichen Ort gebracht hatte.




Die Bürde der Gabe
Als ich später an diesem Abend im Bett lag und zum Sternenhimmel hinaufsah, fragte ich mich, ob Nio, wo immer er gerade war, auch zu den Sternen blickte und an mich dachte. Ich vermisste ihn und hoffte, dass wir schon bald wieder zusammen sein konnten. Auch wenn es momentan nicht danach aussah. Ich hatte bewusst Nio mit keinem Wort erwähnt, seit ich im Palast angekommen war, und ich würde das auch weiterhin nicht tun. Doch in Gedanken war Nio immer bei mir.
Es war seltsam. Ein Teil von mir wollte an diesem Ort bleiben. Hier war ich bei meiner Familie und scheinbar erst einmal in Sicherheit. Wenn Nio auch in diesem Palast wäre, dann hätte ich alles, was ich bräuchte. Ich würde bestimmt viel Spaß mit meiner kleinen Schwester haben. Dieser Ort war so überaus friedlich und wunderschön. Am liebsten würde ich alles vergessen: das Orakel, meine Gabe und all die Erwartungen, die damit verbunden waren. Zum ersten Mal war ich von Magie umgeben und dabei nicht auf der Flucht.
Die Bewohner des Palastes wirkten sehr entspannt und zufrieden. Ich sehnte mich danach, Teil dieses Lebens zu sein. Ich wollte wissen, wie es war, mit anderen magischen Wesen zusammenzuleben und meine Magie offen zeigen zu können. Ich wollte meine leiblichen Eltern besser kennenlernen und viel Zeit mit meiner kleinen Schwester verbringen.
Und doch wusste ich tief im Inneren, dass dieser Ort nicht mein Platz war. Ich würde mich nur selbst belügen, wenn ich dachte, ich könnte bleiben und für eine Weile alles vergessen. Das war nicht mein Weg. Und meine Liebe zu Nio erinnerte mich daran. Ich war nur aus einem einzigen Grund hier: um Antworten zu finden. Solange der Hüter der Schatten mit seinem Heer nach mir suchte und Naira mir nach dem Leben trachtete, würde ich nirgends auf Dauer sicher sein. Und in dem Wissen, dass die Finsternis sich in der magischen Welt weiter ausbreitete, konnte ich hier auch nicht wirklich glücklich sein, so schön dieser Ort auch war.
Die Hüter und die anderen magischen Wesen hatten damals ihre Gründe dafür gehabt, ihrer Heimat den Rücken zuzukehren und sich in diesem Schutzraum zu verbergen. Doch das war mir nicht bestimmt. Das wusste ich mit einer Klarheit, die mich selbst überraschte. Ich konnte nicht die Augen vor dem verschließen, was ich gesehen hatte. Und ich konnte mich auch nicht vor meinem Schicksal verstecken. Ich war auf irgendeine Weise mit Ragnar verbunden. Ich wusste nicht warum, und auch nicht, wie diese Verbindung zustande kam. Aber ich war mir sicher, dass sie existierte. Wenn ich zu lange im Palast blieb, würde die Finsternis mir hierher folgen und diesen Ort zerstören. Das durfte ich nicht zulassen.
Schon zu vieles war dieser Dunkelheit zum Opfer gefallen. Ich dachte an die trostlosen Moorgebiete im Reich der Schatten und an die körperlosen Wesen, die Nio und mich damals gejagt und fast verschlungen hatten, bevor wir zum See der Sterne gelangten. Ich erinnerte mich auch an die ausgedorrten Täler und schwarzen Tümpel im Reich der hohen Ebenen, meiner ursprünglichen Heimat. Norysen, der Sitz der Hüter, war einst voller Leben gewesen. Nun zerfiel die Stadt langsam, und das Einzige, was sich in den leeren Gassen herumtrieb, waren die Moorwölfe. Man hatte so viele Gebiete ihrem Schicksal überlassen.
Damals hatten sich die Hüter dazu entschieden, zu gehen. Und wahrscheinlich hatten sie keine andere Wahl gehabt. Das wusste ich nicht. Es stand mir nicht zu, über sie zu urteilen. Doch wenn an dem Orakel irgendetwas dran war, dann hatte sich die Situation mit meiner Rückkehr verändert. Und ich konnte mich davor nicht verstecken. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, warum gerade ich dazu auserwählt worden war, einen Wandel herbeizuführen.
Die Kraft der Drachenmagie, die ich gestern so deutlich gespürt hatte, war heute kaum noch greifbar und die gewohnten Zweifel kehrten zurück. Dennoch wusste ich, dass diese Magie ein Teil von mir war. Ich musste sie nicht spüren, um zu wissen, dass sie noch da war. Im entscheidenden Moment würde sich diese Kraft zeigen, dessen war ich mir sicher.
 
[image: ]
Ich merkte nicht, wie ich einschlief. Doch mit einem Mal befand ich mich in einem Innenhof. Ich kannte diesen Ort: das lichtvolle Gestein, die mannshohen Glockenblumen und funkelnden Schlingpflanzen. Sanft gab der weiche Boden unter mir nach, als würde ich über dickes Moos laufen. Nur dass dieser Untergrund kristallweiß war und mit dem Himmel über mir zu verschmelzen schien. Es bestand kein Zweifel: Ich war in der ewigweißen Stadt der Himmel und stand in dem Hof, in dem ich damals mit Anordu und Tari auf die Entscheidung des Rates gewartet hatte. Ich wusste, dass ich träumte. Dennoch wachte ich nicht auf. Ich trug das schlichte dunkelblaue Nachthemd, das man mir am Abend auf mein Zimmer gebracht hatte. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie ich mich aufs Bett gelegt und zum Sternenhimmel hinaufgesehen hatte. Ich musste mich in einem Traum befinden, aber es fühlte sich seltsam real an. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Was machte ich hier? Warum träumte ich von der Stadt der Himmel?
Ich hörte eine klare Stimme in meinem Kopf und erkannte sie, noch ehe Idis vor mir auftauchte. Mit achtsamen Schritten näherte sich die Seherin mir.
»Sei gegrüßt, Elyenore!«
Idis war noch schöner und lichtvoller, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie wirkte mit dem weißen Kleid und dem langen silbernen Haar wie ein Engel. Ihr Körper war so überaus zart und zerbrechlich, und doch strahlte sie solch eine starke Präsenz aus, dass ich sie nur wortlos anstarren konnte. Die Seherin blieb dicht vor mir stehen und ihre himmelblauen Augen blickten tief in mich hinein. Ich spürte, dass ich nichts vor ihr verbergen konnte. Mühelos las sie meine Gedanken, nahm meine Gefühle wahr und wand sich durch meine Erinnerungen.
Ich hatte keine Furcht davor, dass sie alles von mir sah. Es gab nichts, was ich vor ihr hätte verheimlichen müssen. Ich vertraute ihr wie kaum einem Wesen in der magischen Welt. Ich wusste selbst nicht warum. Aber ich war mir absolut sicher, dass Idis mir nur aus einem Grund erschien: Sie wollte mir helfen.
»Es ist viel geschehen, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind«, flüsterte ihre Stimme wie das Wispern des Windes durch meine Gedanken hindurch. »Wie es scheint, hast du entschieden, dich deinem Schicksal zu stellen. Deine Magie ist erwacht, auch wenn sie sich längst noch nicht völlig entfaltet hat.«
Idis streckte ihre Hand aus und tippte mit der Fingerspitze auf das Sonnenamulett an meinem Dekolleté. Augenblicklich durchströmten mich Wellen aus Energie. Wie Schauer rieselte die Magie in meine Zellen und breitete sich dann pulsartig aus. Es war zugleich unangenehm als auch wunderschön. Fast konnte ich es nicht aushalten, dennoch verzehrte ich mich nach mehr. Was hatte die Seherin getan? Was passierte mit mir?
Ein Blick in Idis’ Augen zeigte mir, dass alles gut war. Eindringlich und doch beruhigend sah sie mich an. Ihre Lippen blieben unbewegt, als ich erneut ihr sanftes Flüstern in meinem Kopf vernahm.
»Nichts ist, wie es scheint, Elyenore. Nur du kannst verbinden, was getrennt wurde. Es geht um so viel mehr als um den Bann des Schattenhüters. Lass dich nicht täuschen, auch nicht von jenen, die es gut mit dir meinen. Vertraue deiner Magie, selbst wenn es bedeutet, dass du dich gegen die wenden musst, die deine Verbündeten sind. Es kommt der Tag, da musst du deinem Herzen vertrauen und nur ihm. Ein Stück deines Weges wirst du allein gehen müssen. Hab keine Angst. Wenn der Moment gekommen ist, wirst du wissen, was zu tun ist. Diese Aufgabe ist dir bestimmt, vergiss das nicht.«
Während ich noch den letzten Worten lauschte, verschwand die Seherin. Sie löste sich vor meinen Augen auf und verschmolz mit dem strahlenden Weiß, das sie umgab. Ich starrte nachdenklich auf die Stelle, an der Idis eben noch gestanden hatte. Mit dem Verschwinden der Seherin hatten auch die Energiewellen nachgelassen. Nur die Erinnerung daran hallte noch durch meinen Körper, und dann lag ich plötzlich wieder auf meinem Bett und blickte in den Sternenhimmel über mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich das alles nur geträumt hatte oder ob die Seherin mir tatsächlich erschienen war. Auf jeden Fall beunruhigte mich Idis’ Botschaft. Was meinte sie damit, dass ich mich nicht täuschen lassen dürfte, auch nicht von denen, die es gut mit mir meinten? Und warum ging es um viel mehr als um den Bann? Was gab es denn da noch?
Mich beschlich das ungute Gefühl, dass es mehr Geheimnisse gab, von denen ich nichts wusste und in die mich vielleicht auch niemand einweihen wollte. Ich fragte mich, was noch auf mich wartete. Fast fürchtete ich mich vor dem Gespräch mit meiner Mutter. Würde sie mir die Wahrheit zu sagen? Oder nur das, was ich ihrer Meinung nach erfahren sollte?
Idis hatte gesagt, ich müsste auf mein Herz hören, selbst wenn ich mich damit gegen meine Verbündeten stellen würde. Diese Aussage bereitete mir am meisten Sorgen. Denn ich ahnte bereits, was mir mein Herz sagen könnte. Und das würde höchstwahrscheinlich nicht jedem gefallen.
Als ich am nächsten Morgen erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Ich fühlte mich gestärkt und ausgeruht. Der See funkelte mir im hellen Licht friedlich entgegen. Ich gähnte zufrieden und räkelte mich noch kurz in dem weichen Bett, bevor ich schließlich aufstand. So gut hatte ich schon lange nicht mehr geschlafen. Nach einem kurzen Gang ins Bad zog ich mich an und machte mich dann auf den Weg zu dem großen Saal. Es war nicht schwierig, sich in dem Palast zurechtzufinden. Obwohl er so groß war, erschien er mir dennoch sehr übersichtlich.
Ich betrat den Saal und stellte überrascht fest, dass niemand dort war. Auf einem der Tische standen jedoch Körbchen mit Brot, sowie Schalen mit Früchten und anderen Speisen. Ich blieb zunächst vor dem Tisch stehen und schenkte mir Wasser aus einem Krug ein. Ich wollte gerade einen Schluck trinken, als ich Alinwa bemerkte. Sie stand etwas abseits mit dem Rücken zu mir und schaute durch die Glaskuppel hinaus auf den See. Ich hatte sie vorher gar nicht bemerkt. Nun drehte Alinwa sich zu mir um und kam auf mich zu. Es war für mich immer noch verblüffend, wie ähnlich sie mir sah. Diese Frau hatte mich zur Welt gebracht. Sie war meine Mutter, auch wenn ich sie gestern zum ersten Mal gesehen hatte.
»Guten Morgen, Elyenore! Hast du gut geschlafen?«, fragte Alinwa mit sanfter Stimme.
»Ja, sehr gut«, antwortete ich und trank einen großen Schluck.
»Das freut mich. Du siehst auch sehr erholt aus.« Meine Mutter hatte mich nun erreicht und musterte mich. »Passt dir das Kleid nicht, das man dir gebracht hat?«, fragte sie, während ihr Blick über meine Kleidung glitt.
Ich trug wieder das Hemd mit der Hose, die ich von Runa bekommen hatte. Darin fühlte ich mich momentan wohler und auf alles vorbereitet. Die Tatsache, dass bisher noch nichts geschehen war, bedeutete nicht, dass nicht doch noch etwas passieren konnte. Ich wusste, wie trügerisch die Sicherheit in dieser Welt war und wie schnell sich alles von einem Moment auf den anderen verändern konnte.
Ich folgte Alinwas Blick und sah an mir herunter. »Doch, doch, ich denke, das Kleid würde mir passen. Danke noch einmal dafür. Momentan finde ich es so besser.«
Alinwa nickte. »Gut, so wie du dich wohlfühlst. Sag Bescheid, wenn du noch irgendetwas anderes zum Anziehen brauchst. Und …« Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Du bist an diesem Ort in Sicherheit, glaube mir. Ich würde dir das nicht sagen, wenn du etwas zu befürchten hättest.«
»Okay, ich brauche wahrscheinlich einfach nur etwas Zeit, um das zu realisieren. Bisher haben die sicheren Orte sich doch oft als gefährlicher entpuppt als angenommen«, erklärte ich mit einem Seufzen.
»Das kann ich verstehen. Du wirst sehen, hier ist es anders. Möchtest du etwas frühstücken?«, fragte mich Alinwa und wies mit der Hand auf die gefüllten Körbchen und Schalen vor mir auf dem Tisch.
Obwohl das Essen köstlich aussah, verspürte ich keinen Appetit. Ich war viel zu gespannt darauf, endlich Antworten von meiner Mutter zu bekommen, als dass ich jetzt etwas essen könnte.
»Nein, ich habe keinen Hunger«, erklärte ich daher knapp. »Wenn es für dich in Ordnung ist, dann würde ich nun gern mehr über meine Herkunft erfahren. Kannst du mir erzählen, was damals passiert ist? Warum seid ihr fortgegangen und habt mich in die Welt der Menschen gebracht? Und wieso weiß niemand in der magischen Welt etwas über euren Verbleib, noch nicht einmal Runa?«
»Nun denn, wo fange ich am besten an?« Alinwa sah an mir vorbei nach draußen. Ihr Blick wurde unscharf, während sie nachdachte. Sie atmete tief durch und wandte sich mir wieder zu. »Lass uns ein Stück gehen, während ich dir alles erzähle.«
Sie schritt gemächlich durch den Saal und ich ging neben ihr her. »Damals, in der Zeit kurz nachdem du geboren worden warst, hat man Finor und mich verfolgt. Wir haben das Reich der hohen Ebenen verlassen und uns an den verschiedensten Orten versteckt. Doch ganz gleich, wo wir Schutz suchten, wir konnten nirgends lange bleiben. Nach der Verbannung Ragnars war unsere Magie geschwächt. Der Kampf mit den Schatten hatte seine Spuren hinterlassen und uns viel Kraft gekostet. Da ich nicht ohne deinen Vater reisen wollte und er mich in dieser gefährlichen Zeit auch keinesfalls mit dir allein lassen wollte, konnte ich nicht zwischen den Toren wandeln. Wir mussten daher alle Wegstrecken zu Fuß zurücklegen. Ich habe nicht wie du die Fähigkeit, jemand anderen mitzunehmen, wenn ich durch die Tore gehe.« Sie sah mich bei diesen Worten wehmütig an. »Das ist eine große Gabe, aber leider auch ein Fluch. Denn das ist es, was dich für Ragnar so wertvoll macht. Du kannst nicht nur die Grenzen durchschreiten und den Bann brechen. Du könntest ihn auch mitnehmen. Durch dich hat er die Möglichkeit, seine Freiheit zurückzuerlangen. Und dafür würde er alles tun.«
Wir waren an einer Tür an der hinteren Seite des Saals angekommen. Alinwa blieb stehen und öffnete sie.
»Warum seid ihr nicht in der magischen Welt geblieben, nachdem ihr mich in Sicherheit gebracht habt?«, fragte ich, während ich meiner Mutter durch die Tür in einen breiten Gang folgte.
»Der Rat der Ältesten hat damals entschieden, dass es das Beste sei, wenn wir uns zurückziehen. Es hatte schon zu viele Opfer gegeben. Du musst verstehen, sie wollten die Völker schützen und die Hüter in Sicherheit wissen. Man beschloss daher, diesen Ort zu erschaffen. Ein Bündnis aus der Kraft aller Elemente, verborgen und beschützt durch die vereinte Magie. Finor als ehemaliger Hüter der Unterwelt brachte zusammen mit den Alriks die Kraft der Erde, Edlira, die Hüterin des Blumenreichs, und ich als Hüterin der hohen Ebenen verbanden die Erdmagie mit dem Element des Windes. Die Capatas schenkten uns die Kraft des Wassers und Baldor vereinte diese mit der Macht des Feuers. Als Letzte in unserem Bund brachte uns Viviane aus dem Reich der Himmel das Licht. Es war ein Bündnis geschaffen, um all jenen Schutz zu geben, die ihn brauchten. Die Faune zum Beispiel sind ein überaus friedliebendes Volk. Hätten wir sie nicht beschützt, wären sie von den Schatten verschlungen worden.«
Meine Mutter blieb stehen und drehte sich zu mir um. Ihre Augen wurden glasig, als sie weitersprach. »Es bedeutete für mich aber auch, dass ich eine der schwersten Entscheidungen meines Lebens treffen musste. Ich konnte dich nicht mitnehmen. Wir mussten dich zurücklassen. Das war die einzige Möglichkeit. Die Ältesten befürchteten damals, dass der Schutz durch deine Anwesenheit mit der Zeit geschwächt werden könnte. Sie hatten Angst, du könntest wie ein Schlüssel für den Hüter der Schatten sein, der ihm den Weg nach Nanrah öffnete. Dem ist nicht so. Das wissen wir mittlerweile. Aber es war auch von großer Bedeutung, dass du in die magische Welt zurückkehren konntest. Du durftest nicht Teil dieses Bündnisses werden.«
»Was meinst du damit?«, fragte ich irritiert nach. Ich verstand nicht, was meine Rückkehr mit dem Bündnis zu tun hatte.
»Die Magie hat immer einen Preis. Wir, die diesen Ort geschaffen haben, sind wahrscheinlich Zeit unseres Lebens an ihn gebunden. Wir wissen nicht, ob wir Nanrah je wieder verlassen können«, erklärte Alinwa ernst.
»Ihr müsst vielleicht für immer hierbleiben? Selbst wenn Ragnar und das Schattenheer besiegt werden sollten, könnt ihr nicht mehr in eure Heimat zurück?«, stieß ich entgeistert hervor.
»Wie gesagt, die Magie hat ihren Preis, und wir waren bereit, ihn zu zahlen.«
»Aber ich habe Tris beim letzten Mal mitgenommen. Vielleicht kann ich euch mit meiner Gabe auch zurückbringen«, wendete ich ein.
»Tris ist nicht Teil des Bündnisses. Nur die Wesen, die diesen Ort schufen, sind an ihn gebunden. Wir wollten bei dir damals kein Risiko eingehen, da deine Magie nach deiner Geburt noch so eng mit meiner verbunden war.«
Ich starrte fassungslos in das Gesicht meiner Mutter und versuchte zu begreifen, was sie mir gerade gesagt hatte. Das bedeutete, ich würde nie zusammen mit meinen Eltern in den hohen Ebenen leben, selbst wenn ein Wunder geschah und wir die Finsternis besiegen würden. Die Zukunft, die ich mir vorgestellt hatte, würde es niemals geben. Meine Eltern hatten ihre Heimat endgültig verlassen. Ich dachte an Baldor. Er hatte es gestern Abend so dargestellt, als wäre es noch offen. Wenn jedoch stimmte, was Alinwa glaubte, dann würde auch er nicht zurückkehren. Niriel würde ihn nie wiedersehen. Das war so traurig. Hätte es nicht auch einen anderen Weg gegeben? War dieses Opfer wirklich nötig gewesen? Ich wollte etwas sagen, aber ich fand keine passenden Worte. Schweigend ging ich neben Alinwa den Gang entlang.
Es vergingen einige Minuten, in denen auch meine Mutter nichts sagte. Ich entschied mich, lieber das Thema zu wechseln und weitere Fragen zu stellen. Ich wollte nicht noch tiefer in der offensichtlichen Wunde bohren.
»Ist der Rat der Ältesten auch in diesem Palast untergebracht?«, fragte ich, ohne wirklich zu wissen, was der Ältestenrat denn eigentlich war. »Und ist an diesem Ort wirklich alles sicher? Tris und Sora haben mir erzählt, dass Faune verschwunden sind, die nachts das Dorf verlassen haben.«
»Ja, der Rat befindet sich in einem Teil dieses Gebäudes, das für uns andere nicht zugänglich ist. Sie haben sich komplett zurückgezogen. Wir würden uns nur im Notfall an sie wenden«, beantwortete meine Mutter die erste Frage. »Und was die verschwundenen Faune angeht, so wissen wir es nicht. Erschafft man mit Magie etwas Lichtvolles, so entsteht dabei auch immer etwas Dunkles, ähnlich wie jeder Lichtschein auch automatisch einen Schatten wirft. Wir haben alle, die in Nanrah leben, daher angewiesen, des Nachts ihre Behausungen nicht mehr zu verlassen. Und wir selbst bleiben in diesem Palast. Es gab seither keinen Vorfall mehr, bis auf den Angriff des Wasserdämons auf dich.«
»Runa vermutet, dass Naira hinter der Attacke auf mich steckt.«
»Wir sind derselben Ansicht«, bestätigte Alinwa nickend. »Doch keine Sorge. Naira wird dir nichts tun, solange du hier bist. Sie fürchtete wahrscheinlich, dass Ragnar durch dich die Freiheit erlangen könnte. Doch wir glauben, dass du den Hüter der Schatten vernichten wirst, so wie du es mit dem Feuerdämon getan hast.«
Ich blieb stehen und starrte Alinwa fassungslos an. Ich musste mich gerade verhört haben. Hatte sie tatsächlich gesagt, dass sie glaubte, ich könnte Ragnar töten?
»Das mit dem Feuerdämon war Notwehr gewesen. Ich lag danach tagelang im Koma«, murmelte ich geschockt. »Woher weißt du das alles überhaupt? Wie hast du von der Attacke des Feuerdämons erfahren, wenn du diesen Ort doch nie verlassen hast? Und woher wusstest du, dass die Schattenkrieger auf dem Weg zu mir waren, als ich damals allein in Runas Haus gewartet habe? Wie konntest du mich von hier aus durch das Buch warnen?«
Ich fragte mich schon lange, woher meine Mutter das gewusst hatte. Niemand sonst hatte geahnt, dass die Schattenkrieger Runas Haus erreichen würden. Hätte Alinwa damals nicht mithilfe des Buchs Kontakt zu mir aufgenommen und mir gesagt, ich solle Anordu um Hilfe rufen, dann wäre ich vermutlich noch im Bett gewesen, als die Krieger das Haus erreichten.
Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte Alinwas Lippen. »Ich hatte immer ein Auge auf dich, seit du in die magische Welt zurückgekehrt bist. Komm mit! Es ist leichter, wenn ich es dir zeige.«
Sie beschleunigte ihre Schritte und ging nun zügig den breiten Flur hinunter. Am Ende angekommen, öffnete sie eine Tür auf der rechten Seite und wies mir mit einer Geste, hineinzugehen. Ich schritt durch die Tür und Alinwa folgte mir. Wir befanden uns nun in einem kleinen Raum am Fuße einer Treppe. Ich vermutete, dass wir im Inneren einer der hohen Türme standen. Eng wand sich die steinerne Wendeltreppe nach oben. Vor ihr standen zwei Männer und bewachten den Eingang der Treppe. Sie sahen so aus wie die Männer, die Tris und mich bei unserer Ankunft empfangen hatten.
Als die beiden Alinwa sahen, traten sie zur Seite und gaben den Weg zur Treppe frei. Wortlos stieg meine Mutter die Stufen hinauf. Ich eilte ihr nach. Dabei fragte ich mich, was sie mir dort oben zeigen wollte, das meine Frage beantwortete. Was hatte dieser Turm damit zu tun, dass Alinwa gewusst hatte, dass ich bei Runa in Gefahr gewesen war? Der Aufstieg kam mir noch länger vor als die Treppe, die ich gestern mit Tris und Tuuli emporgeklettert war. Schnaufend stieg ich Stufe um Stufe hinauf. Es gab auf dem Weg kein einziges Fenster, nur der matte Schein des weißen Gesteins spendete Licht.
Endlich erreichten wir das Ende der Treppe. Helle Sonnenstrahlen fielen auf die Steinstufen, als ich die letzten Meter hinaufschritt. Vor mir eröffnete sich ein runder Raum mit Bogenfenstern. In der Mitte des Turmzimmers befand sich ein Sockel, auf dem eine große Schale ruhte. Ansonsten war der Raum vollkommen leer. Alinwa stand mit dem Gesicht zu mir vor der Schale und wartete auf mich. Ich atmete einige Male tief durch und stellte mich dann neben sie. Das flache Gefäß war mit einer silbernen Flüssigkeit gefüllt. Es erinnerte mich an den Spiegel in der Unterwassergrotte, zu dem mich Emba geführt hatte, als ich in Osa war.
»Zu diesem Raum haben normalerweise nur Baldor und ich Zutritt«, riss meine Mutter mich aus meinen Gedanken. »Das ist die Energiequelle, die Nanrah bewahrt. Sie besteht aus reiner Magie und hat ein Eigenleben. Baldor ist fast jeden Abend hier und verbindet sich mit der Quelle, um den Schutz zu stärken. Wir haben dem Zauberer viel zu verdanken.« Alinwa machte eine kurze Pause und beugte sich dabei über die Schale. »Dieser Ort ist auch unser einziger Zugang zur restlichen magischen Welt. Sieh genau hin!«
Meine Mutter strich nun mit dem Zeigefinger über die Oberfläche der silbrigen Flüssigkeit. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis ein Bild in der Schale erschien. Ich erkannte das kleine Holzhaus in den blauen Wäldern. Runa saß auf der Bank neben der Haustür und blickte nachdenklich in die Ferne.
»Auf diese Weise hast du mich gesehen?«, fragte ich zögerlich. »Aber woher wusstest du dann, dass die Schattenkrieger auf dem Weg zu mir waren?«
»Manches Mal zeigt der Spiegel mir die Gegenwart, ein anderes Mal die Vergangenheit, und wenn es nötig ist, gewährt er mir auch einen Blick in die Zukunft«, klärte mich Alinwa auf. »An jenem Abend hat der Spiegel mich gerufen und mir gezeigt, was geschehen würde, falls ich dich nicht rechtzeitig warne. Vielleicht hast du dich manchmal allein gefühlt, aber das warst du nicht. Ich war in Gedanken immer bei dir und habe dich beschützt, so gut ich konnte. Und das tue ich auch jetzt noch.«
Ihre Worte berührten mich, und zum ersten Mal verspürte ich das Bedürfnis, meine Mutter zu umarmen. Unsicher machte ich einen Schritt auf sie zu und legte meine Arme um sie. Sie erwiderte die Umarmung und drückte mich fest an sich. Ich merkte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Als ich die Lider schloss, lief eine der Tränen langsam meine Wange hinab. Ich wischte sie fort, als ich mich wieder aus der Umarmung löste. Meine Mutter lächelte. Auch ihre Augen waren glasig.
»Darf ich auch einmal in den Spiegel sehen?«, fragte ich zaghaft.
Das Lächeln auf Alinwas Gesicht verschwand sogleich.
»Nein«, antwortete sie mit traurigem Tonfall. »Ich weiß, nach wem du sehen willst. Und so sehr ich dein Interesse verstehe, so kann ich das dennoch nicht zulassen.«
»Aber warum nicht? Ich will doch nur wissen, ob es ihm gut geht!«, erwiderte ich enttäuscht.
»Elyenore, so schwer es dir auch fällt, du musst Nio endlich loslassen. Der Hüter der Schatten nutzt deine Liebe für seine Zwecke. Das müsstest du doch mittlerweile wissen. Deine Gefühle für den Halbschatten schwächen dich. Vielleicht kommt es dir herzlos vor, dass ich von dir verlange, den Jungen zu vergessen. Doch Ragnar wird nicht zögern. Er wird kein Erbarmen haben, weder mit dir noch mit Nio. Wenn du Nio ehrlich liebst, dann lass ihn gehen.«
»Aber mein Herz sagt mir etwas anderes«, flüsterte ich, während ich meine Mutter flehend anschaute.
»Das glaube ich dir. Es tut mir leid, du ahnst nicht wie sehr. Doch als Ragnar der Finsternis verfallen ist, ist etwas von der Dunkelheit auf alle Schattenwesen übergegangen, auch auf Nio. In ihm verbirgt sich eine tiefe Finsternis, auch wenn du das vielleicht nicht wahrhaben willst. Du siehst nur das Gute in ihm. Deine Gefühle bringen uns alle in Gefahr. Und wenn du nicht lernst, sie zu beherrschen, wirst du am Ende alles verlieren. Du kannst nicht mit Nio zusammen sein. Glaube mir, es würde deinen Untergang bedeuten und damit auch unseren. Du bist die Hoffnung dieser Welt.«
»Aber ich liebe ihn.« Meine Stimme zitterte. »Es muss doch auch einen Weg geben, wie ich mein Schicksal erfülle und mit Nio zusammen sein kann. Ich bin bereit, für unsere Liebe zu kämpfen.«
»Das ist nicht dein Weg, Elyenore«, erklärte meine Mutter so selbstverständlich, dass es mich erschreckte. »Es ist euch nicht bestimmt, zusammen zu sein. Wenn du dich schon nicht für dich selbst oder die Rettung der magischen Welt von Nio fernhalten kannst, dann tue es wenigstens für ihn. Wenn du Nio nicht loslässt, könnte das seinen Tod bedeuten.«
Ich erinnerte mich wieder an die Illusion in der Höhle. Hatte Alinwa das etwa auch gesehen? Wusste sie von meiner Angst um Nio?
»Kann ich nicht wenigstens kurz nachsehen, ob es ihm gut geht?«, wiederholte ich meine Bitte dennoch.
»Und dann? Was wirst du tun, wenn du siehst, dass er Hilfe braucht?«, hakte sie schonungslos nach. »Mache es dir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Du wirst ihn loslassen müssen. Es ist wichtig, dass du an diesem Ort bleibst, bis der Tag gekommen ist, an dem du Ragnar vernichten kannst.«
»Was meinst du damit?« Ich hatte noch gar nicht gesagt, wie lange ich bleiben wollte.
»Der Tag, an dem du das Blatt wenden wirst, wurde vorhergesagt. Es ist der Tag nach deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag.«
Ihre Aussage traf mich wie ein Schlag. Das war in mehr als zwei Jahren. Erwartete sie etwa, dass ich so lange bei ihr im Palast blieb? Das konnte sie unmöglich ernst meinen. Wusste sie nicht, wie ihr Reich aussah und wie sehr die magische Welt unter den Schatten litt? Niemals würde ich so lange hierbleiben und mich verstecken, egal wie sicher und schön dieser Ort auch war. Ich würde mein Leben nicht nach einer Prophezeiung ausrichten und auf einen bestimmten Tag warten, nur weil irgendjemand diesen vorhergesagt hatte. Und so sehr Alinwa auch versuchte, mir ins Gewissen zu reden, ich war nicht bereit, Nio aufzugeben. Ich würde nicht jahrelang tatenlos abwarten, ohne zu wissen, wie es ihm ging. Die letzten Monate waren schlimm genug gewesen.
»Es tut mir leid, aber ich werde auf keinen Fall zwei Jahre hierbleiben und abwarten«, stieß ich aufgebracht hervor.
Alinwa war wohl darauf vorbereitet gewesen, dass ich so reagierte. Zumindest schien meine Reaktion sie nicht zu wundern. Sie setzte an, etwas zu sagen, zögerte dann jedoch.
Stattdessen ergriff ich nun erneut das Wort. »Ich weiß, dass du es gut meinst und dass du an diese Prophezeiung glaubst. Ich bin wirklich dankbar dafür, momentan in Sicherheit zu sein. Und ich habe auch ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich machen soll, um Ragnar zu besiegen. Doch zwei Jahre einfach nur abzuwarten, weil der Tag vorhergesagt wurde, scheint mir nicht der richtige Weg zu sein.«
Alinwa schaute mich nachdenklich an und ich sah Mitgefühl in ihrem Blick.
»Entschuldigung, ich hätte dir das nicht so direkt sagen sollen«, ruderte sie zurück. Ihre Stimme war nun ganz sanft. »Du bist gestern erst angekommen. Niemand wird dich zwingen, zu bleiben. Du entscheidest, wann du gehen möchtest. Es steht dir jederzeit frei, uns zu verlassen. Ich möchte dich dennoch bitten, dir erst einmal die Zeit zu geben, hier anzukommen. Wir waren so lange getrennt. Ich würde dich gern besser kennenlernen und hoffe, du wünschst dir das ebenfalls. Finor und Tuuli freuen sich so sehr, dass du gekommen bist. Du könntest in diesem Palast mit uns geschützt eine Weile bleiben. Baldor würde dich lehren, deine Magie zu lenken und dich auf das vorzubereiten, was kommen wird. Was hältst du davon?«
»Okay.« Unwillig nickte ich. Irgendwie behagte es mir nicht, zu bleiben, obwohl Alinwas Vorschlag vernünftig klang.
Als ich die Frau vor mir ansah, wurde mir noch einmal bewusst, dass sie trotz der starken Ähnlichkeit mit mir eine Fremde war. Für mich würde Elisabeth Morgan immer meine Mutter bleiben. Sie hatte mich aufgezogen und heranwachsen sehen. Sie hatte an meinem Bett gesessen, wenn ich krank war, mir Pflaster auf meine Wunden geklebt und abends heiße Schokolade für mich gekocht. Es war Elisabeth gewesen, die meine Hand gehalten hatte, als ich zum ersten Mal in die Schule gegangen war. Sie hatte jeden Nachmittag zu Hause auf mich gewartet und war für mich da gewesen, wenn ich sie gebraucht hatte. So oft hatten wir zusammen gelacht oder geweint. Elisabeth war ein Teil meines Lebens. Ich trug so viele Erinnerungen an sie in mir.
Alinwa hatte mich zwar geboren, aber bis gestern war ich ihr nie begegnet. Das hier war unser erstes richtiges Gespräch. Und ich fühlte, dass sie vielleicht viel über mich wusste und sich um mein Wohlergehen sorgte, aber sie kannte mich nicht. Ich war ihr so fremd wie sie mir. Wir fingen bei null an.
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Als Alinwa mit mir wenig später in den Saal zurückging, saßen dort Tris und Tuuli an einem der langen Tische. Die beiden wirkten sehr vertraut miteinander. Der Faun blickte überrascht auf, als ich mich ihnen näherte. Ich hatte keine Ahnung, welche Gedanken er aus dem Chaos in meinem Kopf aufgeschnappt hatte, aber sein Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er besorgt darüber war. Wortlos ließ ich mich neben Tuuli auf einen Stuhl sinken. Meine Schwester umarmte mich sogleich und lächelte mich freudig an. Sie schien so glücklich zu sein, dass sie von meinem Unmut gar nichts mitbekam. Ich war hin- und hergerissen. Ich wollte wirklich gern Zeit mit meiner Schwester verbringen. Gleichzeitig fühlte es sich dennoch falsch an, in Nanrah zu bleiben.
»Hast du gut geschlafen? Willst du mit uns frühstücken? Du musst die Makabeerenmarmelade unbedingt probieren«, flötete Tuuli heiter und stellte ein Glas mit dunkelroter Marmelade vor meinen Teller.
Alinwa verließ uns mit einem knappen Abschiedsgruß, und ich war dankbar dafür, dass sie ging. Obwohl ich keinen Hunger hatte, nahm ich mir eine Brotscheibe und beschmierte sie mit der Marmelade, die mir Tuuli gegeben hatte. Als ich hineinbiss, seufzte ich. Es schmeckte unglaublich lecker.
»Siehst du! Ich wusste, dass du sie magst«, meinte Tuuli zufrieden.
Ich goss mir Wasser in einen Becher und trank einen großen Schluck. Ein wohliges Gefühl durchströmte mich, als das klare Wasser meine Kehle hinablief. Es erinnerte mich ein wenig an das Wasser, dass ich in der ewigweißen Stadt der Himmel getrunken hatte. Eilig leerte ich den Becher mit einem einzigen Zug und schenkte mir nach. Dann wandte ich mich Tris und Tuuli zu. Hielten die beiden sich etwa an der Hand? Ich beobachtete Tuuli, wie sie mit leuchtenden Augen etwas über die Capatas erzählte. Es gab wohl Schlimmeres, als an diesem Ort festzusitzen. Vielleicht hatte Alinwa recht und ich sollte mir erst einmal Zeit geben, anzukommen, bevor ich eine Entscheidung traf.




Trügerische Sicherheit
Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Im Palast lebten die verschiedensten Wesen, viele der Männer und Frauen sahen wie Menschen aus. Tuuli erklärte mir, dass die meisten Palastbewohner aus dem Reich der hohen Ebenen stammten. Auf diese Weise war ich an diesem Ort meiner ursprünglichen Heimat näher als gedacht. Ich verbrachte viel Zeit mit Tuuli und lernte auch meinen Vater Finor besser kennen. Er war ein sehr achtsamer und sensibler Mann. Die starke Präsenz, die ich bereits am ersten Tag bei ihm wahrgenommen hatte, gab mir Sicherheit. Finor fragte mich viel über mein Leben in der Welt der Menschen, über meinen früheren Alltag, meine Arbeit dort, meine Freunde, Lieblingsplätze und auch über meine Adoptiveltern. Obwohl Finor mit seinem dunklen, lockigen Haar und den karamellbraunen Augen äußerlich viel weniger Ähnlichkeit mit mir besaß als Alinwa, fühlte ich mich ihm wesentlich verbundener. Da war eine Nähe zwischen uns, die mir guttat und die ich mir bei meiner Mutter auch gewünscht hätte.
Alinwa ging mir seit unserem Gespräch mehr oder weniger aus dem Weg. Mir war das recht. Obwohl ich es längst nicht mehr so schlimm fand, in Nanrah zu bleiben. Wenn ich ehrlich war, konnte ich mich kaum erinnern, wann ich mich das letzte Mal so wohl und sicher gefühlt hatte. Ich genoss die Gespräche mit meinem Vater und die Erkundungstouren mit Tuuli. Meine Schwester zeigte mir fast jeden Winkel des Palastes. Sie war von Natur aus sehr neugierig und liebte es, in dem riesigen Gebäude herumzustromern.
Abends begleiteten Tris und ich Tuuli dann immer auf die Terrasse, um mitzuerleben, wie die Capatas über den See in Richtung der Wiesen zogen. Obwohl ich das Schauspiel nun schon mehrmals beobachtet hatte, verlor es nichts von seiner Faszination. Es blieb wahrhaft magisch, diesen außergewöhnlichen Geschöpfen dabei zuzusehen, wie sie ihre mächtigen Körper aus dem Wasser katapultierten und im goldroten Licht der Abendsonne über den See galoppierten. Mir entging dabei nicht die Sehnsucht in Tuulis Augen. Zu gern würde sie die Capatas begleiten. Doch sie wusste, dass es zu gefährlich war, den Palast zu verlassen, gerade bei Anbruch der Nacht.
Ich genoss es mehr und mehr, an diesem sicheren Ort zu verweilen. Ich hatte hier alles, was ich brauchte. Die magischen Wesen um mich herum wirkten alle überaus zufrieden, das Essen war köstlich und der Palast einer der friedlichsten Orte, an dem ich je gewesen war. Es gab sogar eine Bibliothek, in der magische Bücher und alte Schriften lagerten. Ich liebte es, darin zu stöbern und die Geschichten der magischen Völker zu lesen. Ich verbrachte viel Zeit dort, wenn Tuuli mit Tris allein unterwegs war.
Ich fand darin auch ein Buch über die hohen Ebenen. Darin wurde beschrieben, dass das Volk dort schon immer eng mit den großen Pferdeherden verbunden war, die dort lebten. Das erklärte auch die zwei Pferde in dem Symbol der hohen Ebenen. Viele der alten Hüter verfügten über die Gabe, mit dem Wind zu reden. Meine Mutter war wohl eine der ersten Hüterinnen, die als Wandlerin geboren worden war. Es gab auch einige Geschichten über Faune oder Elfen, diese waren jedoch eher etwas für Kinder.
Dann traf ich mich auch mit dem Zauberer. Baldor zeigte mir einige Übungen, wie ich meine Gedanken besser fokussieren und mich auf einen bestimmten Ort konzentrieren konnte. Er bat mich zwar, meine Magie nicht anzuwenden, da er fürchtete, ich könnte dadurch doch noch entdeckt werden. Aber mithilfe seiner Übungen konnte ich wenigstens meinen Geist für den zukünftigen Einsatz meiner Kräfte schulen.
Mit jedem Tag, der verging, fühlte ich mich im Palast mehr zu Hause. Ich befand mich in Sicherheit, hatte eine Familie und war zudem ständig von Magie umgeben. Tag für Tag schien die Sonne und durchflutete mit ihrem hellen Licht die Glaswände des zauberhaften Gebäudes. Es hatte etwas Paradiesisches. Ich wusste immer noch nicht, wie lange ich bleiben wollte, aber ich hatte es längst nicht mehr so eilig. Solange ich noch keinen Plan hatte, wie ich etwas gegen den Hüter der Schatten ausrichten konnte, machte es ohnehin keinen Sinn, den Palast zu verlassen. Es würde mich nur unnötig in Gefahr bringen. Ich verstand gar nicht mehr, wieso ich es am Anfang so eilig gehabt hatte. So lange hatte ich mich nach einem sicheren Ort gesehnt. Nun, da ich diesen endlich gefunden hatte, wäre es verrückt, ihn freiwillig so schnell wieder zu verlassen.
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So vergingen die Tage und ich war bestimmt schon über eine Woche im Palast. Ich hatte mittlerweile sogar einige Lieblingsorte in dem riesigen gläsernen Gebäude: eine gemütliche Bank an einem großen Bogenfenster in der Bibliothek, eine versteckte kleine Terrasse auf der hinteren Seite des Palastes und einen Steg am Fuße einer der Außentreppen. Dort saß ich an diesem Abend mal wieder und ließ meine nackten Füße ins Wasser baumeln. Ich beobachtete verträumt, wie die Sonne sich dem Horizont allmählich entgegenneigte und ihre Strahlen auf der Oberfläche des Sees funkelten. Da trabte Tuuli die Treppe herunter auf mich zu. Ihre roten Locken wehten in der warmen Brise. Sie zog ihre Schuhe aus und setzte sich neben mich. Tuuli trug genau wie ich ein pastellgrünes Kleid. Ich wusste nicht mehr genau, wann ich mich entschieden hatte, Hose und Hemd gegen eins der Kleider, die mir nach und nach gebracht worden waren, zu tauschen. Aber irgendwann war es mir albern vorgekommen, immer in denselben Klamotten herumzulaufen, nur weil ich befürchtete, doch noch flüchten zu müssen. Seitdem trug ich jeden Tag ein anderes Kleid und fühlte mich sehr wohl darin.
Das Wasser vor uns geriet mit einem Mal in Bewegung und Luftbläschen sprudelten einige Meter vom Steg entfernt nach oben. Tuulis Augen begannen sogleich zu leuchten.
»Das muss Aria sein!«, erklärte sie mir begeistert und reckte neugierig ihren Hals in Richtung See.
Es dauerte nicht lange und ein Pferdekopf tauchte aus der aufgewühlten Oberfläche des Sees hervor. Ich hatte die Capatas jetzt schon oft bei Sonnenuntergang beobachtet, aber es war das erste Mal, dass ich einem dieser Geschöpfe so nah war. Die türkisblauen Schuppen schimmerten metallisch, während das Wasser an dem Körper des Tieres herunterlief. Silberne Flossenansätze zierten den gewölbten Hals wie ein Kamm genau dort, wo sich bei Pferden normalerweise die Mähne befand. Der mächtige Kopf wurde von dunkelblauen Zacken eingerahmt, ähnlich wie ich es bei den Drachen gesehen hatte.
Das Capata schwamm auf uns zu, und ich konnte erkennen, dass es die Augen eines Pferdes hatte. Sanft blickten sie mir entgegen, während das zauberhafte Geschöpf mit Schwung ans Ufer stieg. Im selben Augenblick verwandelte es sich in die Frau, die mir am ersten Abend gegenübergesessen hatte. Der mächtige Pferdekörper formte sich zu einer zarten Statur und das Schuppenkleid wich einem smaragdfarbenen Gewand. Das lange blaue Haar fiel Aria nass über die Schultern, als sie über den Steg zu uns schritt. Meerblaue Augen leuchteten in ihrem Gesicht und ein warmherziges Lächeln umspielte die Lippen.
Ich musste an die Meerfrau Emba denken. Ihr Gesichtsausdruck war ebenso liebevoll gewesen. Und hatte sie nicht auch solch blaue Augen wie der Ozean gehabt? Oder waren sie grün gewesen? Ich erinnerte mich nicht mehr. Vor ein paar Tagen hatte ich es noch gewusst. Nun waren so viele neue Eindrücke auf mich eingestürmt, dass die alten Bilder allmählich verblassten.
»Ich freue mich, euch beide zu sehen«, sagte Aria und riss mich damit aus meinen Gedanken.
»Ich freue mich auch«, antwortete ich lächelnd. »Du siehst vollkommen anders aus, wenn du die Gestalt eines Wasserpferdes annimmst. Wie ist es, in diesem Körper durchs Wasser zu schwimmen?«
»Wunderbar!«, erklärte Aria und atmete dabei beseelt aus. »Vielleicht nehme ich dich mal mit. Ich habe Tuuli schon einmal auf mir reiten lassen. Aber das darf niemand wissen. Wir haben keine Ahnung, wie sicher es für euch ist, den Palast zu verlassen.«
»Das würde ich gern einmal machen! Wir könnten ja in der Nähe bleiben. Dann ist es bestimmt nicht gefährlich«, antwortete ich freudig.
Ich war in Irland manchmal ausreiten gewesen. Eine Arbeitskollegin im Verlag besaß zwei Pferde und hatte mich hin und wieder mitgenommen. Ich wäre ein Naturtalent, hatte sie gemeint. Ich hatte es geliebt, wenn wir über die grünen Hügel geritten waren. Die weichen, kraftvollen Bewegungen, die Ruhe, die die Tiere ausstrahlten, das war immer herrlich gewesen.
»Das wird dir bestimmt gefallen, Lynn!«, rief nun Tuuli begeistert aus. »Es ist wirklich toll, gerade weil es eigentlich verboten ist.« Sie zwinkerte mir zu.
»Wie lange bleibst du eigentlich noch?«, wandte sich Aria wieder an mich und erntete für diese Frage sogleich einen vorwurfsvollen Blick von Tuuli.
»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht«, antwortete ich zögerlich. »Eigentlich wollte ich nicht so lange bleiben, aber momentan sehe ich keinen Anlass, zu gehen. Es ist so schön hier. Und ich genieße es, Zeit mit meiner Familie zu verbringen. Ich weiß selbst nicht, warum ich es am Anfang so eilig hatte.«
»Ja, du musst unbedingt bleiben!«, bekräftigte Tuuli meine Idee. »Ich habe so sehnsüchtig darauf gewartet, dich endlich kennenzulernen!«
Ich nickte lächelnd. Doch irgendetwas beunruhigte mich. Es war nur ein vages Gefühl. Ich konnte es nicht greifen. Es kam mir vor, als hätte ich etwas Wichtiges vergessen. Ich spürte deutlich, wie sich mein Herz zusammenzog und mich eindringlich warnte. Irgendetwas stimmte nicht. Ich hatte jedoch keine Ahnung, was das sein sollte.
Aria und Tuuli unterhielten sich nun über den Ausflug, den sie vor einigen Wochen heimlich in der Dämmerung unternommen hatten. Doch ich hörte nur mit einem Ohr hin. Meine Gedanken kreisten weiter um die Tatsache, dass mir etwas Bedeutendes entfallen war. Akribisch durchforstete ich meine Erinnerungen auf der Suche danach. Aber sobald ich mich ihm näherte, herrschte in meinem Kopf dumpfes Schweigen, als wären meine Gedanken in Watte eingepackt. Träge Leere lullte mich ein und die Erinnerungen entwichen mir, sobald ich danach griff. Das drängende Klopfen meines Herzens wurde indessen immer stärker, bis ich es nicht mehr aushielt und mich abrupt erhob. Tuuli und Aria sahen überrascht zu mir.
»Ich bin auf einmal furchtbar müde. Ich werde mich kurz hinlegen«, entschuldigte ich mich flüchtig. Die beiden sahen mich irritiert an, während ich mich zum Gehen wandte.
»Erhol dich gut! Bis gleich!«, rief mir Tuuli noch nach, als ich den Steg entlang auf den Palast zulief.
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In meinem Zimmer angekommen, setzte ich mich im Schneidersitz auf mein Bett. Nervös strich ich mir durch die Haare und vergrub dann das Gesicht in meinen Handflächen. Was war hier los? Was passierte mit mir? Ich ließ mich mit einem lauten Seufzer nach hinten auf das Kissen sinken, legte die Hände auf meinen Bauch und streckte die Beine aus. Über mir zogen kleine Wölkchen über den Abendhimmel hinweg. Das Licht der Dämmerung färbte sich allmählich violett und die ersten Sterne funkelten zwischen den Wolken hindurch.
Gedankenverloren lag ich da und starrte zum Firmament hinauf. Da blitzte ein Bild in meiner Erinnerung auf. Es war nur ein flüchtiger Gedanke, doch ich griff nach ihm. Die Seherin Idis war mir in meiner ersten Nacht in diesem Zimmer erschienen. Ich hatte auf diesem Bett gelegen und zu den Sternen hinaufgeschaut, als ich mich mit einem Mal in der Stadt der Himmel wiedergefunden hatte. Idis hatte mir eine Botschaft mitgeteilt. Das war erst ein paar Tage her. Wieso konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, was sie mir gesagt hatte?
Ich schloss die Augen und versuchte, mir die Seherin vorzustellen. Ihr zartes, helles Gesicht, das silberne Haar … Wie ein verschwommener Schemen tauchte Idis vor mir auf. Es kostete mich all meine Konzentration, das Bild zu halten. In Gedanken wiederholte ich immer wieder dieselbe Frage: »Idis, was hast du mir mitgeteilt?«
Ich wollte schon aufgeben, da vernahm ich ein zartes Flüstern in der Stille. Erst war es so leise, dass ich es nicht verstehen konnte, doch dann wurde es allmählich lauter.
»Erinnere dich daran, was dein Herz dir sagt, Lynn! Du musst aufhören, das Wasser zu trinken, das man dir gibt«, wisperte die Seherin in meinen Gedanken.
Ich öffnete die Augen. Hatte Idis tatsächlich gesagt, dass ich das Wasser nicht trinken durfte? Eine dunkle Ahnung beschlich mich. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Der Gedanke, dass sich in dem Wasser etwas befand, das womöglich meine Erinnerungen beeinflusste, erschütterte mich zutiefst. Denn das würde bedeuten, dass ich denjenigen, die sich an diesem Ort um mich kümmerten, nicht trauen konnte. Ich dachte an mein Gespräch mit Alinwa zurück, als wir am ersten Tag dort oben in dem Turm gestanden hatten. Die Einzelheiten waren verschwommen, aber ich wusste, dass sich in mir alles gesträubt hatte, zu lange in Nanrah zu bleiben. Alinwa hatte versucht, mich zu überzeugen, aber es war ihr nicht gelungen. Und dennoch war ich noch hier. Ich war nicht fortgegangen. Seltsamerweise war ich geblieben und hatte es auch nicht mehr eilig, zu gehen.
Konnte es tatsächlich sein, dass meine Mutter mir etwas gab, damit ich jeden Tag aufs Neue vergaß, warum ich wegwollte? Alles in mir weigerte sich, das zu glauben. Das konnte unmöglich sein, der Verrat wäre zu groß. Sie würde mich niemals derart manipulieren. Oder etwa doch? In dem Moment erschien ein Gesicht vor meinem inneren Auge. Es war Nio. Und mit der Erinnerung an ihn kam auch die Gewissheit: Man hatte mich den Wandler tatsächlich vergessen lassen.
Mit starrem Blick lag ich auf dem Bett, während die Erinnerungen eine nach der anderen zurückkehrten. Stille Tränen rollten über meine Wangen. Ich konnte nicht begreifen, was man mir angetan hatte. Und noch weniger konnte ich glauben, dass es scheinbar funktioniert hatte. Wie war das möglich? Wie hatte ich Nio vergessen können? Reichte tatsächlich irgendein Zauber aus, um meine Liebe zu ihm auszulöschen oder zumindest auf Eis zu legen? Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich konnte es nicht erklären, aber ich spürte, dass es Nio höchstwahrscheinlich nicht gut ging. Irgendetwas war passiert, seit wir uns das letzte Mal getrennt hatten.
Ich war gerade mal eine Woche im Palast und doch hatte ich nicht eine Sekunde mehr an Nio gedacht. Selbst der kleinste Gedanke an den Wandler und Jegliches, was wir zusammen erlebt hatten, waren verschwunden gewesen. Und mit den Erinnerungen an Nio waren auch meine Gefühle für ihn verblasst. Als hätte unsere Liebe nie existiert.
Aber warum sollte Alinwa mir das antun? Nur damit ich im sicheren Palast blieb und die Prophezeiung erfüllte? Ich weigerte mich zu glauben, dass sie zu so etwas fähig war. Und doch war in mir auch die Gewissheit, dass sie es getan hatte. Deshalb hatte sie auch so rasch eingelenkt, als ich mich geweigert hatte, zu bleiben. Aus diesem Grund hatte sie mich gebeten, mir ein paar Tage Zeit zu geben, um anzukommen und in Ruhe über alles nachzudenken. Alinwa hatte gewusst, dass das Wasser bis dahin seine Wirkung entfaltet haben würde und ich ohne meine Erinnerungen an Nio an diesem Ort bleiben würde. Wie auch immer dieser Zauber wirkte, er hatte sein Ziel erreicht.
Ich ging noch einmal alles in Gedanken durch und dann noch einmal und noch einmal. Doch wie ich es auch drehte und wendete, ich kam immer zu demselben Schluss: Alinwa hatte mich meiner Erinnerungen beraubt und damit die Entscheidung für mich getroffen, hierzubleiben. Dazu hatte sie kein Recht. Was wäre gewesen, wenn mich Idis nicht gewarnt hätte? Wäre ich dann tatsächlich über zwei Jahre in dem Palast geblieben und hätte meine Erinnerung erst zurückbekommen, wenn ich schließlich fortgegangen wäre, um meine Aufgabe zu erfüllen? Oder hätte ich mich vielleicht sogar nie wieder an Nio erinnert? Der Gedanke erschreckte mich zutiefst.
Ausgerechnet an dem Ort, an dem ich erwartet hatte, endlich meine Wurzeln und Antworten zu finden, hatte ich den größten Verrat erlebt. Statt zu erfahren, wer ich wirklich war, hatte ich mich selbst verloren, und das ohne es zu merken. Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen. So sehnsüchtig hatte ich in dieser Welt nach meinen leiblichen Eltern gesucht und nun hatten sie mich derart betrogen. Sie hatten mir das Wichtigste genommen, was ich hatte: meine Liebe und meinen freien Willen. Sie hatten mein Vertrauen missbraucht und mich für ihre Zwecke manipuliert. Und das nur, weil sie an irgendeine Prophezeiung glaubten. Wobei ich nicht mit Sicherheit wusste, ob Finor auch daran beteiligt war. Alinwa musste es wissen und Baldor auch. Alles andere würde keinen Sinn ergeben.
»Es geht um so viel mehr … Lass dich nicht täuschen, auch nicht von jenen, die es gut mit dir meinen«, kamen mir nun auch die Worte von Idis wieder in den Sinn. »Du musst deinem Herzen vertrauen und ein Stück deines Weges allein gehen.«
Warum hatte die Seherin mir nicht sofort gesagt, dass in dem Wasser etwas war? Sie hätte mich doch auch gleich vor Alinwa warnen können, anstatt mir so eine rätselhafte Botschaft zu übermitteln! Ich hatte mich in den vergangenen Tagen absolut sicher gefühlt. Dieser Ort war so friedlich und wunderschön. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass mir hier etwas Derartiges passieren könnte. Ich durfte auf keinen Fall noch einmal etwas von dem Wasser trinken. Der Gedanke, dass ich Nio noch einmal vergessen könnte und dann womöglich Jahre im Palast bleiben würde, löste solch eine Panik in mir aus, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich musste Nanrah so schnell wie möglich verlassen, bevor noch jemand bemerkte, dass ich mich wieder erinnerte.
Mit einem Ruck erhob ich mich vom Bett und wischte mir die Tränen aus den Augen. Fast schon hätte ich mich sofort zu Runa teleportiert, doch dann zögerte ich. Ich dachte an den Spiegel im Turm, den mir Alinwa am ersten Morgen gezeigt hatte. Durch ihn hätte ich die Möglichkeit, zu sehen, wo Nio war und ob es ihm gut ging. Ich könnte von meinem Zimmer aus direkt in das Turmzimmer wandeln, dort einen Blick in den Spiegel werfen und mich daraufhin zu Runas Haus teleportieren. Ich wusste jedoch nicht, ob sich Alinwa oder Baldor gerade in dem Turm befanden. Der Zauberer war fast jeden Abend in dem Raum, hatte meine Mutter gesagt.
Angestrengt dachte ich nach, was ich tun sollte. Wenn ich dort auftauchen und er mich erwischen würde, könnte ich mich zwar noch schnell zu Runa wandeln, aber ich hätte meine Chance vertan, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Und der Spiegel war vermutlich die einzige Möglichkeit, zu erfahren, wie es Nio ging und wo er war. Es wäre daher definitiv besser, erst dann ins Turmzimmer zu wandeln, wenn alle schliefen. Baldor eingeschlossen.
Auf der anderen Seite stellte es ein Risiko dar, noch länger hierzubleiben. Mein Verstand sagte mir klar, dass es besser war, sofort zu verschwinden, ehe irgendjemand Verdacht schöpfte oder ich erneut meine Erinnerungen verlor. Doch mein Herz hielt mich zurück. Ich hatte das Gefühl, dass Nio meine Hilfe brauchte. Irgendetwas war geschehen, seitdem ich den Wandler das letzte Mal gesehen hatte, und ich musste wissen, was das war. Ich entschied mich daher, bis zur Nacht abzuwarten. Die wenigen Stunden musste ich noch durchhalten. Es wurde bereits dunkel.
Das bedeutete allerdings auch, dass ich zum Abendessen erscheinen müsste. Andernfalls ging ich das Risiko ein, dass man mich beim Essen vermisste und jemand auf mein Zimmer kam und sich nach meinem Befinden erkundigte, vielleicht sogar Alinwa oder Baldor. Und dann wusste ich nicht, ob ich die Gefühle, die gerade in mir tobten, so leicht überspielen konnte.
Ich ging ins Bad und wusch mir das Gesicht. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass man mir meine Tränen noch deutlich ansah. Ich würde mir eine Ausrede einfallen lassen müssen. Irgendetwas Banales. Hauptsache, niemand würde Verdacht schöpfen. Ich wusste nicht, wem ich trauen konnte und wem nicht.
 
[image: ]
Als ich kurze Zeit darauf den Saal betrat und auf den langen Tisch zuging, auf dem das Abendessen stand, klopfte mein Herz wild in meiner Brust. Ich zwang mich zu einem breiten Lächeln, während ich gegenüber von Tris und Tuuli Platz nahm. Die beiden waren bereits mit dem Essen beschäftigt.
»Hallo, ihr zwei!«, flötete ich so fröhlich, wie ich nur konnte.
Tuuli sah zu mir und musterte mich. »Deine Augen sind ganz rot«, stellte sie besorgt fest.
»Ja, ich habe eben am See zu lange im Wind gesessen. Ich bekomme davon manchmal rote Augen. Es wird aber schon besser«, erklärte ich und schaufelte mir dabei verschiedene Speisen auf den Teller.
»Wenn du magst, kann sich das einer unserer Heiler ansehen«, schlug Tuuli vor.
Sie reckte bereits ihren Hals und sah sich suchend um. Ehe sie jedoch jemanden zu uns rufen konnte, legte ich eilig meine Hand auf ihren Arm.
»Nein, bitte erzähl es keinem. Es ist mir etwas peinlich. Ich brauche auch keine Hilfe. Du wirst sehen, in ein bis zwei Stunden sieht man nichts mehr davon.«
Tuuli sah leicht verwirrt aus, ließ es aber zum Glück gut sein. »Okay, wenn du meinst«, sagte sie mit einem leichten Kopfschütteln. »Es war übrigens echt schade, dass du eben so schnell weg bist. Aria hat mir wieder von den Wiesen erzählt, zu denen sie nachts mit den anderen Capatas schwimmt. Es muss traumhaft schön dort sein. Irgendwann werde ich sie dorthin begleiten.«
Während ich ihr zuhörte, ließ ich meinen Blick unauffällig über den Tisch wandern. Alinwa befand sich zum Glück am anderen Ende der Tafel. Finor saß direkt neben ihr. Zwischen uns hatten mehrere Personen aus den hohen Ebenen sowie auch ein paar Alriks Platz genommen. Die zwergenähnlichen Gestalten waren damit beschäftigt, genüsslich die Essensberge auf ihren Tellern zu vertilgen. Während ich in die entspannten und zufriedenen Gesichter meiner Tischnachbarn sah, fragte ich mich, ob sie sich auch nicht mehr an alles erinnern konnten. Vielleicht hatten sie auch jemanden in ihrer Heimat zurückgelassen und wussten nun nichts mehr davon. Außer Baldor und Alinwa hatte mich niemand nach den Begebenheiten in der magischen Welt gefragt. Das war doch seltsam. Auch wenn es bereits viele Jahre her war, dass sie ihre Reiche verlassen hatten, so müsste es sie doch trotzdem interessieren, was aus jenen geworden war, die dortgeblieben waren.
»Lynn? Hörst du mir überhaupt zu?«, riss mich Tuuli aus meinen Gedanken.
»Ja klar! Ich war nur kurz abgelenkt, weil das Essen heute wieder so köstlich ist!«, meinte ich und setzte ein breites Grinsen auf.
»Du hast doch noch gar nichts gegessen«, meinte meine Schwester stirnrunzelnd.
»Doch klar!«, entgegnete ich ihr und steckte mir demonstrativ ein Stück grünes Gemüse in den Mund. Ich hoffte inständig, dass das Essen nicht auch mit einem Zauber belegt war. Unschlüssig kaute ich eine Weile darauf herum, bevor ich es widerstrebend hinunterschluckte.
Tuuli beobachtete mich dabei skeptisch. Ich musste unbedingt besser darin werden, mir nichts anmerken zu lassen. Bis jetzt lief es nicht besonders gut. Zum Glück saß Alinwa so weit weg und von Baldor war bisher weit und breit nichts zu sehen. Der Alrik, der rechts neben mir saß, interessierte sich ausschließlich für sein Essen. Und die Frau aus den hohen Ebenen zu meiner Linken war total vertieft in ein Gespräch mit zwei Frauen auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.
Ich lächelte meine Schwester nun so natürlich wie möglich an. »Also, erzähl doch bitte weiter! Das war total spannend«, forderte ich sie bewusst locker auf.
Während ich Tuuli abwartend ansah, fing ich einen skeptischen Blick von Tris auf. Ich hatte vollkommen vergessen, dass der Faun meine Gedanken lesen konnte. Ihm würde ich nichts vormachen können.
Als Tuuli zu meiner Erleichterung ihre Schilderung über die Capatas fortsetzte, konzentrierte ich mich auf den Faun. »Bitte Tris, lass dir nichts anmerken!«, formulierte ich in Gedanken.
»Was ist denn los?«, hörte ich zu meiner Überraschung die Stimme des Fauns in meinem Kopf. Er hatte bisher noch nie in Gedanken mit mir gesprochen. Ich wusste gar nicht, dass er das konnte.
»Ich kann meine Gedanken mit dir teilen, wenn ich das möchte. Ich mache das nur nicht so ungefiltert und unbewusst wie du!«, säuselte der Faun in gewohnt überheblichem Tonfall in meinem Kopf.
»Danke für den Hinweis! Vielleicht kannst du mir das irgendwann einmal beibringen. Da hätten wir doch beide etwas davon«, antwortete ich Tris in Gedanken. Er war wirklich unverbesserlich. Fast vergaß ich, in welch brenzliger Lage ich mich gerade befand.
»Also, was ist los, Lynn!«, hakte der Faun nun nach.
»Das kann ich dir nicht erklären, zumindest nicht jetzt und hier. Kannst du mir bitte einfach vertrauen? Es ist extrem wichtig, dass niemandem etwas auffällt. Komm nach dem Essen auf mein Zimmer. Dann erkläre ich dir alles. Versprochen!«, bat ich den Faun inständig.
Tris nickte unauffällig, und ich bemühte mich, Tuuli wieder zuzuhören.
»Die Gräser leuchten im Dunkeln. Und die Capatas sind meines Wissens auch die einzigen Wesen, die sich nachts am Ufer aufhalten«, schnappte ich aus der Beschreibung meiner Schwester auf.
»Was meinst du, warum können die Capatas über Nacht dort sein, während andere Wesen verschwinden, wenn sie nach Anbruch der Dunkelheit hinausgehen?«, fragte ich nach und tat so, als hätte ich Tuuli die ganze Zeit über gelauscht.
»Ich habe keine Ahnung. Das habe ich Aria auch schon gefragt«, antwortete Tuuli mir. »Sie hat noch nie etwas Ungewöhnliches auf den Wiesen gesehen. Und es ist bisher auch noch nie vorgekommen, dass ein Capata verschwunden ist.«
»Das ist echt interessant. Meinst du, das liegt an den Capatas oder an den Wiesen?«
»Vielleicht beides. Es liegt ja in deren Natur, dass sie nachts ans Ufer gehen, um zu grasen. Die Wiesen befinden sich in einem Bereich, wo niemand anderes so leicht hinkommt. Es ist wohl eine riesige Insel auf dem See.«
Während ich Tuuli zuhörte, sah ich im Augenwinkel, dass Alinwa zu mir herüberschaute. Demonstrativ nahm ich mit einem Lächeln den Becher und tat so, als würde ich trinken. Danach wandte ich mich konzentriert wieder Tuuli zu.
»Die Capatas sind wirklich so faszinierende Wesen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie wundervoll es war, mit solch einem Geschöpf über das Wasser zu galoppieren«, schwärmte ich.
Tuulis Augen leuchteten. »Ja, das war eins meiner schönsten Erlebnisse … Und dass du zu uns gekommen bist«, fügte sie strahlend hinzu.
Ihre Aussage versetzte meinem Herzen einen kleinen Stich. Es tat mir leid, dass ich Tuuli wieder verlassen musste und mich nicht einmal von ihr verabschieden konnte. Ich versuchte mein schlechtes Gewissen jedoch auszublenden und lächelte Tuuli stattdessen liebevoll an.
»Ich bin auch unendlich dankbar dafür, dass wir uns begegnet sind. Ich habe mir immer eine kleine Schwester gewünscht!«
Ich streckte meine Hand aus und Tuuli ergriff sie. Eine kleine Träne schlich sich in mein Auge und ich blinzelte sie schnell weg. Was ich gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Ich hatte mir wirklich eine Schwester gewünscht. Vielleicht würde ich Tuuli wiedersehen, wenn das alles vorbei war. Ich hoffte es jedenfalls.
Ich zog meine Hand wieder zurück, nahm die Gabel und aß noch etwas von dem Gemüse. Dabei schaute ich verstohlen in Alinwas Richtung. Die Hüterin der hohen Ebenen hatte sich abgewandt und sprach mit einer Frau neben ihr. Es schien alles normal zu sein. Sie hatte nichts bemerkt. Es schmerzte, dass ich ihr etwas vorspielen und sie heimlich verlassen musste. Als ich herkam, hatte ich gehofft, meine Eltern würden mir helfen, herauszufinden, wie ich Ragnar besiegen und mit Nio zusammen sein könnte. Dass ich am Ende vor ihnen flüchten müsste, hätte ich niemals erwartet.
Ich betete, dass Tris mich nicht aus Versehen bei Tuuli verraten würde. Das könnte mein Vorhaben in Gefahr bringen. Auf keinen Fall durfte jemand Verdacht schöpfen. Wenn jemand merkte, dass ich von dem Zauber im Wasser wusste und herausfand, dass ich mich heute Nacht heimlich davonstehlen wollte, könnte er mich womöglich noch aufhalten. Wer wusste schon, zu welchen Mitteln Alinwa greifen würde, um mich hierzubehalten, wenn sie mir schon verzaubertes Wasser verabreichte, damit ich Nio vergaß. Ich wusste nicht, ob Idis mir noch einmal helfen konnte, falls ich meine Erinnerungen erneut verlor.
Vielleicht war es auch ein Fehler gewesen, zum Essen zu gehen. Vielleicht hätte ich mich sofort zu dem Spiegel wandeln sollen. Aber ich wusste nicht, ob Baldor möglicherweise in dem Turm war. Es machte nicht den Anschein, als würde er heute Abend noch hier auftauchen. Ich durfte jetzt nicht in Panik geraten. Das Beste war, mich an meinen Plan zu halten. Ich musste nur noch ein paar Minuten ausharren. Dann hatte ich es geschafft und konnte auf mein Zimmer gehen.
Ich blickte von meinem Teller auf und schaute direkt in Tris’ große Augen. Fassungslos starrte der Faun mich an. Er hatte scheinbar alles mit angehört. Ich musste wirklich lernen, besser auf meine Gedanken zu achten.
»Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher«, beruhigte mich Tris. Seine Stimme klang sanft in meinem Kopf und ich atmete erleichtert aus.
Unversehens drehte sich Tris auch schon zu Tuuli um und streichelte ihren Arm, während sie ihm lachend etwas erzählte. Der Faun war deutlich besser darin, sich nichts anmerken zu lassen und seine Emotionen zu überspielen.




Im Schutze der Nacht
Ich wartete bereits seit einer Stunde auf meinem Zimmer, als es endlich an der Tür klopfte. Das musste Tris sein. Ich sprang vom Bett und eilte zur Tür. Als ich sie öffnete, sah ich, dass Tris nicht allein war. Tuuli stand neben ihm.
»Ich erklär es dir. Lass uns rein«, flüsterte der Faun rasch.
Seufzend trat ich beiseite, um die beiden hereinzulassen. Kaum waren sie durch die Tür gegangen, schloss ich sie wieder hinter ihnen.
»Und jetzt?«, fragte ich Tris und deutete mit meinem Blick auf Tuuli. »Was soll das? Du hast mir versprochen, nichts zu sagen«, schickte ich ihm in Gedanken noch hinterher.
»Ich weiß«, sagte der Faun so, dass Tuuli es auch hören konnte. »Aber bei dem, was du vorhast, wirst du Hilfe brauchen. Deshalb habe ich sie eingeweiht. Sie wird dich nicht verraten.«
»Warum meinst du, dass ich Hilfe brauche?«, fragte ich nervös.
Das gefiel mir nicht. Ich wollte schon nicht, dass Tris es erfuhr. Mit jedem, der Bescheid wusste, stieg die Gefahr, dass ich doch noch erwischt werden würde.
Es war Tuuli, die mir statt Tris auf meine Frage antwortete. »Der Palast ist abgeschirmt. Und zwar so, dass auch du dich nicht teleportieren kannst. Ich habe durch Zufall ein Gespräch mitbekommen … Gut, ich habe Alinwa und Baldor belauscht.« Sie grinste verschmitzt. »Es ging darum, ob der Hüter der Schatten dich hier erreichen kann. Baldor hat unserer Mutter erklärt, dass er den Palast komplett versiegelt hat. Dadurch gäbe es kein Risiko, dass Ragnar dich durch deine Magie aufspürt und Zugang nach Nanrah erhält. Das bedeutet aber auch, dass du deine Wandlerfähigkeiten an diesem Ort nicht nutzen kannst.«
Geschockt lauschte ich meiner Schwester. Wenn das stimmte, dann wäre meine Flucht längst nicht so einfach, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Mein Plan, mich zuerst in den Turm und dann zu Runa zu teleportieren, funktionierte ohne meine Wandlermagie nicht. Ich musste einen anderen Weg in den Turm und wieder hinaus finden. Außerdem bedeutete es, dass ich, um zu Runa zu gelangen, den Palast verlassen müsste. Das hieße, ich müsste hinaus auf den See. Aber an jeder Treppe standen Wachen. Ich konnte mir nicht einfach ein Boot holen und losrudern.
Tris und Tuuli warteten geduldig darauf, dass ich auf das Gesagte antwortete. Ich strich mir mein Haar hinters Ohr und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Dabei atmete ich tief durch und versuchte mich zu konzentrieren. Ich könnte nicht ewig kein Wasser zu mir nehmen. Ich hatte jetzt schon extrem Durst. Idis hatte mir nicht gesagt, welches Wasser mit dem Zauber belegt war. Daher hatte ich mich auch nicht getraut, ein anderes Getränk beim Essen zu nehmen oder das Wasser im Badezimmer zu trinken.
»Also, bist du bereit, dir unsere Idee anzuhören?«, fragte nun Tris. Der Faun hatte wahrscheinlich meine Gedanken verfolgt.
Ich ließ die Hände sinken und sah die beiden fragend an. »Okay, was habt ihr für einen Plan?«
»Die Capatas!«, rief Tuuli aus, als hätte sie schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich endlich nachfragte.
»Die Capatas?« Ich sah meine Schwester verwundert an.
»Ja, Tris könnte sie mithilfe von Gedankenübertragung kontaktieren«, erklärte Tuuli mir aufgeregt. »Dann würden sie dich am Palast abholen und zum Ufer bringen. Und von dort aus kannst du dich sicher teleportieren. Ich kenne die Capatas von Geburt an. Ich weiß, dass sie uns helfen werden. Aria ist meine beste Freundin.«
Ich schaute Tuuli einen Moment lang nachdenklich an.
»Okay, wenn du meinst, dass sie uns wirklich helfen werden und niemandem etwas sagen …«
»Ganz sicher sogar! Ich verspreche es dir!«, unterbrach mich Tuuli. Sie schien absolut überzeugt davon, dass die Capatas mich bei meiner Flucht unterstützen würden. Und ich glaubte ihr. Ich kannte Aria zwar noch nicht so gut, aber wenn ich hier außer Tris und Tuuli noch jemandem vertraute, dann ihr.
»Wie kommen wir denn unbemerkt ans Wasser? Stehen die Wachen nachts nicht mehr an den Treppen?«, erinnerte ich die beiden an die nächste Hürde.
»Doch, das tun sie«, antwortete mir dieses Mal Tris. »Ich dachte, du könntest vielleicht deinen Unsichtbarkeitszauber nutzen. Er müsste trotzdem funktionieren. Der Schutz blockiert nur sämtliche Wandlerenergien und verhindert, dass man mithilfe von Magie rein- oder rauskommt, nicht aber, dass man Magie anwendet. Tuuli spielt ja auch hin und wieder mit dem Wind.«
Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass ich mich unsichtbar machen und so an den Wachen vorbeischleichen könnte. Auf diese Weise würde ich auch unbemerkt in den Turm gelangen. Eilig schloss ich die Augen und wob konzentriert den Zauber. Zu meiner Erleichterung funktionierte er.
»Das ist ja unglaublich!«, stieß Tuuli hervor, als sie mich nicht mehr sah.
Ich öffnete die Augen und ließ mich wieder sichtbar werden.
»Kann man das lernen?« fragte meine Schwester neugierig.
»Ich weiß nicht. Ich denke schon«, antwortete ich mit einem zaghaften Lächeln. »Die Drachenfrau Morwen hat es mir beigebracht. Vielleicht zeigt dir Baldor, wie das geht.« Ich atmete tief durch. Wenn unser Plan funktionierte, würde ich in wenigen Stunden bei Runa sein.
»Einen Haken gibt es noch«, wandte sich Tris mit ernstem Gesichtsausdruck an mich.
Ich schaute ihn erschrocken an. »Was denn noch?«
»Du musst uns mitnehmen«, offenbarte mir der Faun.
»Ich muss was?« Das konnte unmöglich sein Ernst sein. »Warum?«
»Weil wir dich begleiten wollen«, erklärte Tuuli. »Wir helfen dir nur, wenn du uns mitnimmst.« Meine Schwester sah mich entschlossen an. Es war ihr tatsächlich ernst.
»Auf gar keinen Fall!«, verneinte ich dennoch energisch und schüttelte dabei den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich! Wenn du wüsstest, was außerhalb von Nanrah vor sich geht, würdest du mich niemals darum bitten, dich dorthin zu bringen. Ich war ständig auf der Flucht und bin mehrmals fast getötet worden.«
»Ja, weil sie dich unbedingt haben wollen«, entgegnete Tuuli entschlossen. »Weil du für Ragnar wertvoll bist und andere Wesen Angst davor haben, dass er dich kriegt. Aber das gilt nicht für mich. Außerdem war das keine Bitte. Wie gesagt, wir werden dir nicht helfen, wenn du uns nicht mitnimmst.«
Ich drehte mich zu Tris um. »Kannst du meiner Schwester das bitte ausreden? Erklär ihr, wie verrückt die Idee ist und welche Gefahr ihr dort draußen droht. Außerdem, warum willst du eigentlich mit? Beim letzten Mal hatten wir Sorge, dass du es nicht rechtzeitig zurückschaffen würdest, weil du nicht so lange von deinem Volk getrennt sein kannst.«
»Ich war damals monatelang weg und es ging mir gut«, antwortete der Faun ruhig. »Und sieht deine Schwester so aus, als könnte sie irgendjemand davon abbringen?«
Ich stöhnte und ging nervös vor den beiden auf und ab. »Das kannst du nicht von mir verlangen, Tuuli! Was, wenn dir etwas passiert? Das würde ich mir nie verzeihen«, versuchte ich meine kleine Schwester zur Vernunft zu bringen.
»Es ist meine Entscheidung, nicht deine! Ich bin kein Kind mehr. Mein ganzes Leben ging es nur darum, dass ich in Sicherheit war. Ich habe noch nie diesen See verlassen. Bis auf den kurzen Ausflug mit Aria war ich immer nur in diesem Palast. Auch ich wurde mit magischen Fähigkeiten geboren. Ich will mehr, als Tag für Tag in diesem Palast zu hocken und darauf zu warten, dass es in der magischen Welt wieder sicher ist. Ich fühle mich wie eine Gefangene. Bitte nimm mich mit! Ich werde auch auf mich achtgeben. Und Tris auch. Wir können ja zuerst in den blauen Wäldern bei dieser Runa bleiben. Dort passiert mir bestimmt nichts. Bitte! Du müsstest doch am besten wissen, wie es ist, wenn andere über dich entscheiden, nur weil sie wollen, dass du in Sicherheit bist …«
»Okay«, gab ich nun doch nach. Tuuli hatte einen wunden Punkt getroffen. Sie hatte recht. Ich wusste wirklich, wie es sich anfühlte, wenn andere für einen entschieden. Und das wollte ich meiner Schwester nicht antun.
Tuuli fiel mir in die Arme. »Danke!«, rief sie freudig aus.
Ich löste mich aus der Umarmung und schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das tue. Das ist total verrückt.«
«Nein, ist es nicht«, entgegnete meine Schwester glücklich.
Ich merkte, wie sich mein kompletter Rücken anspannte. Das Ganze fühlte sich nicht gut an. Wenn ich mich aus dem Palast teleportiert hätte, wäre ich binnen Sekunden weggewesen. So würden wir nun zu dritt durch den Palast schleichen. Ich glaubte ehrlich gesagt nicht, dass wir es unbemerkt schaffen würden. Andererseits musste es uns gelingen. Sonst saß ich hier womöglich Jahre fest und erinnerte mich nicht einmal daran, dass ich fortwollte.
»Eine Sache müssen wir vorher noch ausprobieren. Fasst mich an den Händen!«, forderte ich die beiden auf und streckte dabei meine Arme aus.
Tris und Tuuli nahmen jeweils eine Hand. Ich konzentrierte mich und webte erneut den Unsichtbarkeitszauber. Es dauerte nur wenige Sekunden und da waren wir alle drei verschwunden.
»Das ist so genial!«, stieß Tuuli hervor.
»Leise musst du trotzdem sein«, ermahnte ich meine kleine Schwester und löste den Zauber wieder.
Wir setzten uns nun zusammen aufs Bett und gingen noch einmal den Plan durch: Ich würde als Erstes auf den Turm steigen und in den Spiegel sehen. Der Faun wusste natürlich längst von dem Spiegel, weil er ihn in meinen Gedanken gesehen hatte. Daher verstand er auch, warum es mir so wichtig war, vor meiner Flucht noch einen Blick dort hineinzuwerfen. Tris und Tuuli würden in meinem Zimmer auf mich warten und die Capatas kontaktieren. Wenn alles gut ging und niemand etwas mitbekam, würden wir danach mithilfe des Unsichtbarkeitszaubers eine der hinteren Treppe nehmen und dort über den Steg ins Wasser steigen. Die Capatas würden uns bereits erwarten. Die ersten Meter würden sie dann zusammen mit uns tauchen, damit keiner etwas mitbekam. Anschließend würden uns die Wasserpferde zu den Wiesen auf der anderen Seite des Sees bringen. Hätten wir das Ufer erst einmal erreicht, könnte ich uns drei zu Runa teleportieren. Ich hoffte, dass meine magischen Fähigkeiten dieses Mal wie geplant funktionierten und uns sicher zu Runas Haus brachten.
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Als ich eine halbe Stunde später unsichtbar durch den Palast schlich, war alles um mich herum dunkel. Nur das matte Schimmern der Wände leuchtete mir den Weg. Niemand begegnete mir in den Gängen. Ich war dankbar dafür, dass ich den Weg zum Turm kannte und sein Eingang nicht allzu weit von meinem Zimmer entfernt lag. Als ich leise durch den großen Saal schritt, bemerkte ich eine Person, die allein an den großen Glasscheiben stand. Obwohl sie mir den Rücken zudrehte, erkannte ich, dass es Finor war.
Es kostete mich viel Überwindung, nicht zu ihm zu gehen. Er hatte mehr verdient, als dass ich mich klammheimlich davonschlich. Finor würde heute Nacht nicht nur eine Tochter verlieren. Es schmerzte mich, dass ich ihn nicht einweihen und mich von ihm verabschieden konnte, aber das Risiko war zu groß. Mein Gefühl sagte mir zwar, dass er vermutlich nichts davon wusste, dass man mir meine Erinnerungen an Nio genommen hatte. Andererseits hatte er mich fast ausschließlich nach meinem Leben in der Welt der Menschen gefragt und meine Zeit in der magischen Welt außen vorgelassen. Es war definitiv sicherer, ihm nichts zu verraten.
Fast meinte ich, Finor würde mich bemerken, als ich in großem Abstand hinter ihm entlang schlich. Er drehte den Kopf etwas zur Seite und ich verharrte augenblicklich in der Bewegung. Doch einen Moment später wandte er sich auch schon wieder in Richtung See und schaute nach draußen. Ich wartete noch kurz und lief dann leise weiter.
Als ich schließlich am hinteren Ende des Saals angekommen war, drehte ich mich ein letztes Mal zu ihm um. »Leb wohl«, flüsterte ich in Gedanken, bevor ich durch den großen Steinbogen hindurchging und den Raum verließ.
Ich schritt nun zügig durch den langen Gang, der von dem Saal bis zum Eingang des Turms führte. Erst als ich mich dem Durchgang auf der rechten Seite näherte, verlangsamte ich mein Tempo. Glücklicherweise stand die Tür offen und ich konnte unbemerkt hindurchschlüpfen. Mein Herz schlug schneller, als ich die zwei Wachen am Treppenaufgang sah. Die Männer schliefen jedoch scheinbar. Mit geschlossenen Augen lehnten sie an der Wand. Ich hatte Mühe, ruhig zu atmen, als ich zwischen den beiden hindurchhuschte.
Einer von ihnen schnaufte und drehte den Kopf zur Seite. Ich erstarrte und hielt die Luft an. Ich war höchstens einen halben Meter von ihm entfernt. Erst als der Mann wieder regelmäßig schnarchte, wagte ich es, die Treppe zu betreten. Ohne zu atmen brachte ich mehrere Windungen der Wendeltreppe hinter mich, bis ich weit genug von den Männern entfernt war, dann japste ich keuchend nach Luft.
Oben angekommen, betrat ich den runden Raum und sah mich um. Ich war allein. Schnell ging ich auf die große Schale zu, die auf dem Sockel stand. Ich beugte mich nach vorn und blickte ehrfürchtig hinein. Die Oberfläche der silbernen Flüssigkeit lag glatt vor mir und mein Gesicht spiegelte sich matt darin wider. Ich zögerte noch kurz. Es bestand die Gefahr, dass Alinwa oder jemand anderes bemerken könnte, dass die Magie des Spiegels aktiviert wurde. Aber das Risiko musste ich eingehen. Wahrscheinlich war es die einzige Möglichkeit, um zu erfahren, wie es Nio ging und wo er sich befand. Ich hatte es unbemerkt bis hierhergeschafft, ich durfte jetzt nicht zweifeln.
Ich dachte an Nio und streckte dabei meine Hand aus. Vorsichtig näherte ich mich der Flüssigkeit in der Schale, tippte mit den Fingerspitzen auf die silbrige Oberfläche und formulierte in Gedanken meine Bitte. Zuerst geschah nichts. Doch dann entstand allmählich ein Bild. Es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Konzentriert blickte ich auf die grau-schwarzen Umrisse, die sich in der Schale bildeten. Dann endlich entdeckte ich eine Gestalt. Es war Nio. Er lag ausgestreckt auf dem Boden. Um ihn herum zeichnete sich ein winziger Raum aus grobem Gestein ab. Er erinnerte mich an einen Kerker. Es gab weder Fenster noch sonst irgendetwas in dem finsteren Raum.
Nio lag flach auf dem Bauch, sein Kopf war leicht zur Seite gedreht, sodass ich einen Teil seines Gesichts erkennen konnte. Der Wandler war verletzt. Blut klebte an seiner Stirn und hässliche Striemen zogen sich über seine Unterarme. Das Hemd, das er trug, war zerrissen und mit Dreck und Blut beschmiert, ebenso wie seine Hose. Die Augen hatte der Wandler geschlossen. Ich konnte nur hoffen, dass er schlief. Ich merkte, wie mir sogleich die Tränen kamen und mein Hals sich zuschnürte. Wie lange harrte Nio wohl dort in dem düsteren Raum schon aus? Was hatte man ihm angetan, während ich nichtsahnend meine Tage gemütlich in diesem Palast verbrachte hatte? Ich schluckte bei diesem Gedanken.
Es zerriss mir das Herz, Nio so zu sehen. Ich wollte mich sogleich zu ihm teleportieren und ihn da rausholen. Aber ich wusste, dass das nicht ging. Brennende Wut auf diejenigen, die mir meine Erinnerungen genommen und mich an diesem Ort festgehalten hatten, entflammte in mir. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, nicht loszuschreien. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen. Es half Nio nicht, wenn ich mich jetzt blind meinen Gefühlen hingab. Ich musste einen klaren Kopf bewahren.
»Wo ist das?«, fragte ich den Spiegel in Gedanken. Ich wollte gerade ein weiteres Mal auf die Oberfläche tippen, da veränderte sich das Bild auch schon. Der dunkle Raum verschwand und an seiner Stelle zeichneten sich rot glühende, gezackte Bergspitzen auf der glatten Fläche der Flüssigkeit ab. Wie wabernde Lava schimmerte mir die Bergkette entgegen. Diesen Ort hatte ich schon einmal gesehen. Damals, als ich auf Anordus Rücken in Richtung des Schattenreichs unterwegs war.
Auch da hatte man Nio gefangen genommen. Gemeinsam mit Tari, Anordu und den anderen Atasvögeln war ich auf dem Weg nach Murual gewesen, um den Wandler zu befreien. Die glühenden Bergspitzen hatten wir kurz vor der Grenze zum Schattenreich überflogen. Ich erinnerte mich an das lodernde Licht, über das wir hinweggeglitten waren. Nio musste sich demnach im Reich der Feuerberge befinden. Wendra hatte ihn also schlussendlich doch zu fassen bekommen. Ich konnte mich vage entsinnen, wie Lilij mir am Tor auf der Lichtung von der Hüterin der Feuerberge erzählt hatte. Wendra glaubte, dass Nio durch seine Beziehung zu mir eine Gefahr für die magische Welt darstellte.
Als ich Nio das letzte Mal gesehen hatte, waren wir in der Höhle Sinestra Mora gewesen. Vielleicht hatte er sich zu nah an die Grenze des Schattenreichs gewagt, und Wendra hatte ihn sich geschnappt, bevor er sich wieder tiefer in den Sümpfen verbergen konnte. Falls dem so war, dann hatte man ihn nur verschleppt, weil er mich zum Tor gebracht hatte. Das war dann schon das zweite Mal, dass ihm etwas angetan wurde, weil er mir geholfen hatte. Ich seufzte und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, glänzte die silberne Oberfläche makellos und glatt wie ein Spiegel vor mir. Nichts war mehr von Nio oder den Feuerbergen zu sehen. Es war an der Zeit, zu gehen. Ich hatte alle Informationen, die ich brauchte.
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Der Rückweg verlief ohne Vorfälle. Die Wachen schliefen noch. Aber ich hielt trotzdem vorsichtshalber den Atem an, während ich mich zwischen ihnen hindurchmanövrierte. Die langen Flure lagen still vor mir und auch im großen Saal war nun niemand mehr. Finor war gegangen. Als ich zurück in mein Zimmer schlüpfte, sahen Tris und Tuuli überrascht zur Tür. Erst da erinnerte ich mich daran, dass ich immer noch unsichtbar war. Die beiden sahen daher nur die geöffnete Tür. Ich schloss sie eilig hinter mir und löste den Zauber.
»Und?«, fragte Tuuli ungeduldig.
»Alles gut«, antwortete ich, obwohl das, was ich gesehen hatte, alles andere als gut war. »Ich habe, was ich brauche. Und bei euch?«
»Bisher verläuft alles nach Plan«, informierte mich Tris. »Ich konnte die Capatas erreichen. Und wie Tuuli schon vorhergesagt hat, haben sie sogleich eingewilligt, uns zu helfen. Aria und zwei weitere Capatas kommen zum Palast, um uns abzuholen. Sie wissen bereits, an welcher Treppe sie uns finden. Aria hat uns geraten, noch einige Stunden zu warten und kurz vor Anbruch der Dämmerung zum Wasser zu gehen. So könnten wir den Palast im Schutz der Dunkelheit verlassen, würden aber im Hellen das Ufer erreichen. Auch wenn die Capatas bisher nachts auf den Wiesen nichts Gefährliches bemerkt haben, möchte Aria nicht das Risiko eingehen, dass uns dort etwas zustößt.«
»Okay …«, murmelte ich und ließ mich mit einem müden Stöhnen auf den Rand des Betts sinken.
Meine Beine fühlten sich durch die Anspannung verkrampft und schwer an. Ich streckte sie nach vorn aus und versuchte sie etwas zu lockern. Es gefiel mir nicht, dass wir weitere Stunden hier sitzen und abwarten würden. Ich wäre am liebsten sofort aufgebrochen. Aber ich musste Aria recht geben. Wenn immer wieder Wesen über Nacht verschwunden waren, war es definitiv besser, wir würden erst bei Tagesanbruch ans Ufer gehen.
»Schlaft ruhig ein wenig! Ich werde euch wecken, wenn es so weit ist«, bot ich an. Ich würde ohnehin kein Auge zubekommen, bis wir diesen Ort verlassen hatten und ich Nio aus seinem Gefängnis befreit hätte.
Nach einer Weile legten sich Tris und Tuuli hinter mich aufs Bett. Aber auch sie schliefen nicht. Schweigend warteten wir ab, bis endlich der Moment gekommen war, da die ersten Sterne verblassten und wir unsere Flucht wagen konnten.
»Und du bist dir sicher, dass du das willst?«, fragte ich Tuuli noch einmal, als wir uns bereit machten.
»Ja! Das bin ich! Ich war mir noch nie so sicher wie bei dieser Sache«, gab mir meine Schwester sehr klar zu verstehen.
»Gut, dann gebt mir wieder eure Hände«, forderte ich Tris und Tuuli auf.
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Wenig später schlichen wir drei unsichtbar einen der langen Flure des Palastes entlang. Damit ich den Zauber auf Tris und Tuuli übertragen konnte, hielten wir uns an den Händen. Wir bewegten uns langsam und leise vorwärts. Die Treppe, über die wir zum Ufer gelangten, lag am Ende des Gangs. Ein großer Durchgang führte nach draußen. Ich bog ab und blieb dann unter dem wuchtigen Steinbogen stehen. Ich spürte Tuuli an meinem Rücken. Vorsichtig lugte ich hinaus. Rechts und links neben dem Durchgang standen zwei Wachen. Die beiden Männer schliefen jedoch nicht wie die zwei im Turm. Aufmerksam schauten sie die Treppe hinunter auf den See.
So leise ich konnte, schritt ich an den Wachen vorbei. Dabei bemühte ich mich, möglichst nicht zu ihnen zu sehen, sondern hielt meinen Blick starr auf die Treppe gerichtet. Tuuli zog ich sanft hinter mir her. Stufe um Stufe stiegen wir die Treppe hinunter. Das Rauschen einer der Wasserfälle, die sich aus den großen Drachen von den Zinnen des Palastes ergossen, übertönte zum Glück jedes unserer Geräusche.
Am Fuße der Treppe angekommen, gingen wir bis zum Ende des Stegs. Ich kniete mich hin und glitt behutsam in den See. Das Wasser war unerwartet kalt, als es durch meine Kleidung bis auf die Haut sickerte. Ich trug nun wieder die Hose und das Hemd, mit denen ich hergekommen war. Zum Glück hatte ich die Sachen aufbewahrt. Tuuli hingegen musste mit einem ihrer Kleider vorliebnehmen. Aber wenn alles glattging, würden uns die Capatas sicher ans Ufer bringen und von da aus würde ich uns teleportieren. Weglaufen oder kämpfen war nicht vorgesehen.
Erst nachdem ich mir sicher war, dass Tris und Tuuli ebenfalls im Wasser angelangt waren, ließ ich ihre Hände los. Sogleich wurden die beiden wieder sichtbar und ihre Köpfe ragten aus der Wasseroberfläche. Ich blieb dicht neben ihnen und löste auch bei mir den Unsichtbarkeitszauber. Wir ließen uns unter den Steg treiben, damit die Wachen uns nicht doch noch bemerkten. Ich gab meiner Schwester mit einem Nicken ein Zeichen und tauchte dann mit dem Kopf unter Wasser. Suchend blickte ich mich um. Ungefähr fünf Meter von mir entfernt malten sich die verschwommenen Schemen riesiger Körper ab. Fast hätte ich sie im dunklen Wasser nicht entdeckt, doch ein matter Schimmer ging von den großen Pferdekörpern aus. Zu wenig, als dass man sie vom Ufer aus sehen konnte, aber genug, damit ich wusste, dass die Capatas dort auf uns warteten.
Ich ließ mich wieder an die Oberfläche treiben und wies Tris und Tuuli mit einer Handbewegung die Richtung. Sie nickten mir zu, damit ich wusste, dass sie mich verstanden hatten. Daraufhin nahmen wir einen tiefen Atemzug und tauchten gemeinsam zu den Wasserpferden. Aufgeregt umfasste ich den Hals eines der beeindruckenden Geschöpfe. Ich spürte die kühlen, glatten Schuppen unter meinen Fingern, als sich das Capata mit mir in Bewegung setzte. Aufgeregt umschlang ich mit beiden Armen den mächtigen Hals und drückte meinen Körper dicht an die Seite des Tieres. Immer schneller rauschten wir jetzt in sanften Auf- und Abwärtsbewegungen durchs Wasser und entfernten uns vom Palast. Ich hoffte, dass ich lange genug die Luft anhalten konnte.
Ich schluckte, um den Drang nach Sauerstoff zu unterdrücken, als wir endlich nach oben glitten. Wir durchbrachen die Wasseroberfläche und ich atmete erleichtert ein. Neben mir kamen auch Tris und Tuuli mit zwei Capatas zum Vorschein. Ich zog mich nun nach oben und kletterte auf den Rücken des Tieres. Dort setzte ich mich so hin, als würde ich auf einem Pferd reiten. Ich hatte gerade noch die Möglichkeit, mich festzuhalten, da galoppierte das Capata los und wuchtete seinen massiven Körper aus dem Wasser. Verkrampft umklammerte ich mit den Fingern die Flossenansätze am Hals des Wasserpferdes und presste mich mit meinen Beinen an das Tier. Ich war froh, dass ich schon Reiterfahrungen hatte. Sonst hätte ich mich vermutlich nicht halten können und wäre rücklings hinuntergestürzt.
Wir rasten nun im gestreckten Galopp über die Oberfläche des Sees. Das Wasser spritzte im Rhythmus der Hufschläge empor und ich spürte die kraftvollen Bewegungen des Pferdes unter mir. Kühler Wind strich über meine nasse Kleidung und wirbelte mein Haar nach hinten. Doch ich fror nicht. Innerlich glühte ich vor Aufregung. Ich drehte den Kopf und sah zurück. Dort, inmitten des Sees, lag der Palast unter einem weiten Sternenhimmel. Fast schien es so, als würde jemand hinter einer der großen Glaswände stehen und uns nachschauen. Es war nur eine Ahnung, ein unerklärbares Gefühl. Der Palast war bereits zu weit weg, als dass ich eine Gestalt hätte wahrnehmen können. Das Licht der angehenden Morgendämmerung reichte gerade aus, damit ich die Konturen des Gebäudes erkennen konnte. Dennoch war ich mir sicher, dass uns jemand beobachtete und still von uns Abschied nahm.
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Der Himmel vor uns färbte sich blassrosa, als das Ufer in Sicht kam. Ausgedehnte Wiesen erstreckten sich vor uns, auf denen Hunderte Capatas grasten. Tuuli lachte neben mir vor Freude. Ich schaute zu ihr rüber und blickte in leuchtende Augen. Sie sah unglaublich glücklich aus. Ihre nassen Locken wirbelten ihr um den Kopf. Sie streckte ihre Arme seitlich aus, als würde sie fliegen, und lachte wieder.
Und für einen Moment hatte ich das Gefühl, als würde die Zeit langsamer vergehen. Wie in Zeitlupe hob und senkte sich das einzigartige Geschöpf unter mir, während es mich über das Wasser trug. Ich vergaß, was im Palast geschehen war. Ich dachte auch nicht mehr daran, dass wir auf der Flucht waren und Nio in einem Kerker litt. Ich tauchte ganz in diesen Augenblick ein. Ich fühlte die Magie, die uns umgab und durch unsere Körper hindurchströmte. Ich spürte die Kraft des Pferdes und der Natur um uns herum in mir, als würden wir in diesem Moment zu einer Einheit verschmelzen. Der Himmel spiegelte sich im flachen Wasser vor uns. Dahinter färbte das warme Licht der Morgendämmerung die Gräser der Wiesen bereits in ein warmes Rot. Die Schuppen der anderen Wasserpferde am Ufer funkelten, als sie ihre Köpfe anhoben und uns entgegenblickten.
Ich war dankbar, diesen Augenblick mit meiner kleinen Schwester zu teilen. Ich wusste, dass sie es war, die mich diesen Ritt so intensiv erleben ließ. Ihre Gabe passte so gut zu ihrem lieblichen Wesen. Ich lächelte Tuuli zu und sie erwiderte meinen Blick beseelt. Es war richtig gewesen, ihr ihren Wunsch zu erfüllen und sie mitzunehmen. Sie hatte es verdient, ihre eigenen Erfahrungen zu machen, auch wenn ich mich immer noch um ihre Sicherheit sorgte.
Als wir das Wasser verließen, wurden die Capatas langsamer. Sie fielen in einen Trab und hielten dann am Ufer an. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch, bevor ich mich vom Rücken des Pferdes rutschen ließ. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Das Tier stupste mich sanft zum Abschied mit der weichen Nase an und lief dann zu den anderen Capatas auf die Wiese. Auch das Tier, das Tris hergebracht hatte, trabte davon. Nur Tuuli stand noch mit ihrem Wasserpferd zusammen und umarmte es.
Noch während meine Schwester die Arme um den Hals des wunderschönen Geschöpfs gelegt hatte, verwandelte sich das Tier, und nur Sekunden später umarmte Tuuli kein Pferd mehr, sondern eine Frau. Diese trug ein leuchtend grünes Kleid, und langes blaues Haar fiel über ihre Schultern. Es war Aria. Sie drückte meine kleine Schwester fest an sich.
»Versprich mir, dass du gut auf dich achtgibst«, meinte sie zu Tuuli, als sie die Umarmung löste.
»Das mache ich«, versprach meine kleine Schwester. Tränen glitzerten in Arias Augen. Keiner von uns wusste, ob wir uns je wiedersehen würden.
Ich bedankte mich noch bei Aria dafür, dass sie uns geholfen hatte, bevor ich Tari und Tuuli die Hände reichte.
»Seid ihr bereit?«, fragte ich mit klopfendem Herzen und die beiden nickten zustimmend.
Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Es brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, da spürte ich auch schon, wie sich der Boden unter mir auflöste. Die Hände meiner Begleiter hielt ich fest umschlossen, als uns weißes Licht einhüllte und wir Nanrah verließen.




Die Kraft der Halja-Magie
Langsam schlug ich meine Augen auf und sah mich um. Mir gegenüber standen Tris und Tuuli. Wir hielten uns immer noch an den Händen. Doch statt der ausgedehnten Wiesen lag ein Waldrand vor uns. Die Bäume schimmerten bläulich in der Dämmerung. Neben uns stand ein uriges Holzhaus auf einem sanften Hügel. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Ich war zurück. Und ich hatte Tris und Tuuli mitgebracht.
Die beiden ließen nun meine Hände los und Tuuli schaute sich neugierig um. Forschend glitt ihr Blick über die hohen Bäume und wanderte dann über die kleine Wiese bis zu Runas Haus.
»Ich glaube, Finor hat uns geholfen«, sagte meine Schwester unvermittelt, als sie sich wieder zu mir umdrehte.
»Wie kommst du darauf?«, fragte ich überrascht.
»Die Fähigkeit, die Emotionen anderer wahrzunehmen und zu beeinflussen, habe ich von unserem Vater geerbt. Diese Gabe ist bei ihm noch stärker ausgeprägt als bei mir«, erklärte Tuuli mir. »Ich konnte seine Liebe spüren, als uns die Capatas fortgebracht haben. Er hat mich fühlen lassen, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass er da war und uns geholfen hat. Finors magische Fähigkeiten sind überaus stark. Meist verbirgt er sie, doch ich weiß, dass er sehr mächtig ist. Es war mehr als nur Glück, dass niemand versucht hat, uns aufzuhalten. Ich bin davon überzeugt, das haben wir vor allem unserem Vater zu verdanken.«
Ich dachte daran, wie ich mich in der Nacht im großen Saal an Finor vorbeigeschlichen hatte. Es war keine Einbildung gewesen, dass er mich bemerkt hatte. Wenn er die Emotionen anderer wahrnehmen konnte, dann hatte er gewusst, dass ich dort gewesen war. Der Unsichtbarkeitszauber verbarg nur meine Erscheinung. Finor hatte bewusst entschieden, nichts zu sagen und mich gehen zu lassen. Er hatte gefühlt, wie leid mir das tat. Fast wünschte ich, ich wäre doch noch einmal zu ihm gegangen und hätte mich verabschiedet. Vielleicht könnte ich das irgendwann nachholen.
Die Tür des kleinen Holzhauses wurde nun abrupt aufgestoßen. Daria und Runa stürzten heraus, gefolgt von Lilij, die hinter ihren Köpfen schwirrte.
»Elyenore!«, rief Daria mir zu, während sie mir mit den anderen entgegeneilte.
Kaum hatte sie mich erreicht, schloss sie mich in ihre Arme und drückte mich fest an sich. Ihr war es egal, dass ich klitschnass war.
»Ich bin froh, dass es dir gut geht! Und wie ich sehe, bist du nicht allein!« Die Atasreiterin drehte ihren Kopf zu Tris und Tuuli.
Mittlerweile hatten auch Runa und Lilij uns erreicht. Ich löste mich aus der Umarmung und begrüßte die beiden mit einem Lächeln. Die kleine Elfe wirbelte fröhlich um uns herum.
»Tris kennt ihr ja bereits. Und das ist Tuuli, meine Schwester.« Ich wies mit der Hand zu dem kleinen Wirbelwind neben mir.
Darias Augen weiteten sich. »Lilij hat uns bereits erzählt, dass du eine Schwester hast. Mich überrascht nur, dass du sie mitgebracht hast. Was ist passiert? Nachdem wir so lange nichts mehr von dir gehört hatten, dachten wir, du hättest dich entschieden, dortzubleiben.«
Ich verstand nicht, was Daria damit meinte. So lange war ich nun auch nicht fortgewesen.
»Das ist eine längere Geschichte«, erklärte ich knapp. »Aber wieso habt ihr geglaubt, dass ich dortbleiben wollte? Ich war doch höchstens sieben oder acht Tage weg.«
Daria sah mich irritiert an. Misstrauisch glitt ihr Blick über mein Gesicht und verharrte schließlich auf meinen Augen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, und als ich zu Runa sah, verstärkte sich dieses nur noch mehr. Die Hüterin wirkte überrascht und besorgt.
»Elyenore, das waren keine sieben oder acht Tage. Du warst über einen Monat fort«, bestätigte Daria meine Befürchtungen.
»Wie ist das möglich?«, murmelte ich.
Ich hatte gemerkt, dass sich mit dem Verlust meiner Erinnerungen auch mein Zeitgefühl verändert hatte. Aber wie konnte es sein, dass ich länger als einen Monat fortgewesen war, obwohl es sich für mich nur wie eine Woche angefühlt hatte? Was hatte ich die ganze Zeit über gemacht? Fragend sah ich zu Tuuli, als könnte sie mir helfen, Antworten zu finden.
»Kommt erst mal mit rein! Ihr müsst dringend aus den nassen Sachen und euch aufwärmen«, unterbrach Runa das Gespräch.
Sie sah dabei an mir herunter und ich folgte ihrem Blick. Das nasse Hemd klebte an meiner Haut und vom Saum der Hose fielen kleine Wassertropfen auf meine Stiefel. Ich bemerkte, dass meine Hände bereits vor Kälte zitterten. Dennoch schüttelte ich den Kopf.
»Ich muss zuerst zu Nio«, teilte ich Runa mit. »Man hat ihn gefangen genommen und er ist verletzt. Ich will ihn nur schnell dort hinausteleportieren. Dann bin ich wieder hier!«
Ich wollte die Augen schließen, um zu wandeln, aber Runa fasste mich am Arm und hielt mich zurück.
»Ich verstehe, dass du Nio so schnell wie möglich befreien willst. Aber du bist klitschnass und durchfroren. So solltest du nicht losziehen«, ermahnte die Hüterin mich eindringlich. »Du weißt nie, ob nicht etwas Unvorhergesehenes passiert. Du hilfst Nio nicht, wenn du Hals über Kopf losstürmst. Du solltest dich vorbereiten.«
»Runa hat recht«, setzte Daria hinzu. »Außerdem, wenn Nio an dem Ort ist, wo ich ihn vermute, dann solltest du dort eh nicht am helllichten Tag hineinspazieren, sondern lieber im Schutz der Nacht reisen. Auch wenn du dich teleportierst, sollte niemand mitbekommen, dass du da warst, glaub mir.«
Ich nickte seufzend. Es gefiel mir nicht, Nio noch länger in diesem Loch ausharren zu lassen. Aber nach dem, was ich bisher beim Teleportieren schon erlebt hatte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, dass ich tatsächlich auch bei Nio landen würde. Ich wollte keinesfalls mit nassen Klamotten irgendwo durch die magische Welt marschieren. Mir war jetzt schon eiskalt. Außerdem hatte ich schrecklichen Durst. Es war ewig her, dass ich das letzte Mal etwas getrunken hatte. So sehr es mich quälte, Nio an diesem Ort zu wissen, war es vernünftiger, mich vorzubereiten. Vielleicht könnte mir Daria auch noch ein paar wichtige Hinweise geben. Scheinbar wusste sie ebenfalls, wo sich Nio befand.
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Und so saßen wir eine halbe Stunde später alle zusammen an dem großen Tisch in der Küche. Während Tris, Tuuli und ich uns aus den nassen Klamotten geschält und umgezogen hatten, war Runa in der Küche zugange gewesen. Nun standen ein Körbchen mit Brotstangen sowie mehrere Schalen und Teller mit Speisen vor uns auf dem Tisch. Obwohl ich dazwischen sogar mein Lieblingsessen, den Auflauf aus den blau-violetten Blättern entdeckte, nahm ich mir dieses Mal nichts. Mein Magen war wie zugeschnürt und ich hatte absolut keinen Hunger. Ganz im Gegensatz zu Tris und Tuuli. Die beiden schaufelten sich ihre Teller voll, als hätten sie seit Wochen nichts gegessen.
Ich schenkte mir frisches Wasser in meinen Becher. Das war schon das dritte Mal, dass ich ihn auffüllte, seit wir das Haus betreten hatten. Aber allmählich ließ mein Durst nach und mir war mittlerweile auch wieder wärmer. Daria hatte uns frische Kleidung gebracht. Ich trug nun ein moosgrünes Kleid, das mir etwas zu groß war, Tuuli hatte ein knielanges sonnengelbes Kleid an, das zauberhaft an ihr aussah. Da weder Daria noch Runa über Kleidung in seiner Größe verfügten, musste Tris mit einem Tuch vorliebnehmen, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte. Tuuli schielte immer wieder unauffällig auf den nackten, durchtrainierten Oberkörper des Fauns. Im Palast hatte Tris stets ein Hemd getragen, und ich hatte fast vergessen, wie sexy er ohne aussah. Ich fragte mich, ob Tris auch Tuulis Gedanken lesen konnte oder nicht. Das hatte ich immer noch nicht in Erfahrung gebracht.
Ein selbstgefälliger Blick von Tris erinnerte mich daran, dass der Faun meine Gedanken immer noch sehr gut wahrnahm. Ich räusperte mich und verdrehte die Augen. Das würde sich wohl nie ändern. Zum Glück reichte Daria mir nun einen kleinen Stoffbeutel, den sie aus ihrer Tasche geholt hatte, und unterbrach dadurch den peinlichen Moment.
Ich bedankte mich bei ihr und legte behutsam den Himmelsstein, die silberne Pfeife sowie die Phiole mit dem Elixier, das ich von Runa bekommen hatte, in den Stoffbeutel. Ich hatte die Sachen eben aus meiner Hosentasche genommen, als ich zusammen mit Tris und Tuuli die nasse Kleidung draußen zum Trocknen in die Sonne gehängt hatte. Seither hatte ich meine Schätze in der Hand gehalten.
Daria gab mir nun auch noch den Transporttaler von Alinwa. Ich nahm ihn entgegen und musste sogleich wieder daran denken, was meine Mutter getan hatte. Als ich den kleinen Anhänger mit den zwei eingerahmten Pferden damals von Meridjana im See der Sterne erhalten hatte, war ich so voller Hoffnung gewesen, dass er mich zu meinen leiblichen Eltern führen würde. Ich war sicher gewesen, von ihnen die Antworten zu bekommen, nach denen ich mich sehnte.
»Was ist denn nun eigentlich im Palast passiert?«, fragte Lilij, die vor mir auf einem Krug Platz genommen hatte. Die kleine Elfe saß auf dem Henkel und ließ ihre Beine baumeln. Die zartrosa Flügel zuckten aufgeregt, während sie mich ansah und auf meine Antwort wartete.
Auch die anderen am Tisch blickten nun gespannt zu mir. Ich wusste nicht so recht, womit ich anfangen sollte. Lilij war am ersten Abend selbst im Palast gewesen und wusste, wie es dort war und wer sich da aufhielt. Sie hatte Runa und Daria bestimmt alles erzählt. Sollte ich von meinem Gespräch mit Alinwa berichten? Davon, dass ich wegen der Prophezeiung eigentlich zwei Jahre hätte bleiben sollen? Oder begann ich mit der Warnung, die die Seherin Idis mir geschickt hatte?
»Sie haben mir mit einem Zauber meine Erinnerung genommen«, platzte es schließlich aus mir heraus.
»Wer hat das getan?«, fragte Runa sogleich nach.
Sie und Daria schauten sich erschrocken an.
»Ich weiß es nicht genau. Aber es deutet alles darauf hin, dass zumindest Alinwa und der Zauberer Baldor Bescheid wissen mussten«, antwortete ich.
Tuuli sah mich mitfühlend an. Sie konnte bestimmt den Schmerz spüren, den es in mir auslöste, dass ausgerechnet unsere Mutter bei der Sache ihre Finger im Spiel hatte. Tris streichelte liebevoll die Hand meiner kleinen Schwester, während er meine Gedanken wahrzunehmen schien.
»Ich habe erst gestern gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Mir ist aufgefallen, dass ich mich an bestimmte Dinge aus der magischen Welt nicht mehr erinnern konnte«, fuhr ich stockend fort. »Die Seherin Idis hat mich schließlich davor gewarnt, das Wasser zu trinken …«
»Du hast Idis dort gesehen?«, hakte Daria verblüfft nach.
»Nicht wirklich. Es war mehr ihre Stimme, die ich gehört habe«, versuchte ich meinen Kontakt zu Idis zu erklären. »Aber die Seherin ist mir vorher einmal erschienen. Da habe ich sie gesehen. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich das nicht geträumt habe.«
»Erzähl uns am besten alles von Anfang an! Was ist passiert, nachdem Lilij am ersten Abend wieder gegangen ist?«, schaltete sich nun Runa ein.
»Okay, ich erzähle euch alles, woran ich mich erinnere. Aber wie gesagt, für mich war es höchstens eine Woche. Ich weiß nicht, wie viel mir im Gedächtnis geblieben ist«, gestand ich unsicher. »Wieso bist du eigentlich nicht wieder in den Palast gekommen?«, wandte ich mich jetzt an die kleine Elfe. Lilij hätte mich doch jederzeit besuchen können. Vielleicht hätte die Elfe dann bemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte. Oder ihre Anwesenheit hätte Erinnerungen in mir geweckt.
»Alinwa hat mich darum gebeten«, erklärte Lilij zerknirscht. »Sie hat gemeint, es wäre leichter für dich, loszulassen und dort zu bleiben. Ich wusste ja nicht, dass man dich mit einem Zauber dort festhält. Ich dachte, du würdest freiwillig bleiben, weil du in Nanrah sicher warst und Zeit mit deiner Familie verbringen konntest«, verteidigte sie ihre Abwesenheit.
»Schon gut! Du kannst ja nichts dafür. Es ist nicht deine Schuld«, beruhigte ich die kleine Elfe.
Lilijs Aussage bestätigte meinen Verdacht, dass Alinwa von der Wirkung des Wassers gewusst haben musste. Warum sonst hätte sie die Elfe darum bitten sollen, mich nicht mehr zu besuchen? Die Begründung, dass es mir leichter fallen würde, loszulassen, wenn ich Lilij nicht mehr sehen würde, reichte mir nicht aus. Ich glaubte vielmehr, dass der Plan, mich dort in Sicherheit zu wiegen, ohne dass ich etwas bemerkte, wahrscheinlich aufgeflogen wäre. Alinwa hatte wirklich an alles gedacht.
Ich atmete tief durch und schluckte den Schmerz und die Wut über diesen Verrat herunter. Dann erzählte ich die ganze Geschichte, angefangen mit der Vision, die ich in der ersten Nacht von Idis hatte, bis hin zu meinen Unterhaltungen mit Finor über die Welt der Menschen. Ich berichtete von dem Spiegel im Turm und dem Gespräch mit Alinwa. Gequält schilderte ich, wie ich mich geweigert hatte, Nio loszulassen und jahrelang im Palast zu bleiben. Hätte ich an diesem Tag schon in den magischen Spiegel schauen können, hätte ich vielleicht viel früher erfahren, dass Nio gefangen genommen worden war, und er hätte nicht so lange leiden müssen. Alles wäre anders gekommen. Aber dann wären Tris und Tuuli jetzt nicht bei mir. Und irgendwie war ich froh darüber, dass meine Schwester und der Faun mich begleitet hatten.
Mir entging nicht, wie Runa und Daria einen kurzen Blick wechselten, als ich von meiner Sorge um Nio sprach. Doch keiner der beiden sagte etwas. Erst, als ich noch einmal erklärte, dass der Zauber, der mich so vieles hatte vergessen lassen, mit dem Wasser zusammenhängen musste, unterbrach mich Runa.
»Das ist die Halja-Magie, ein uralter Zauber. Er ist eigentlich dazu bestimmt, Trost zu spenden«, erklärte mir die Hüterin der blauen Wälder.
»Was meinst du damit? Was hat das denn mit Trost zu tun?«, fragte ich irritiert.
»Dieser Zauber lässt dich nicht alles vergessen, sondern nur das, was dich traurig macht, weil du es so sehr vermisst. Er hat früher einmal dazu gedient, denjenigen zu helfen, die jemanden verloren haben. Wenn der Schmerz zu groß war, gab man ihnen das Halja-Wasser zu trinken, bis sie bereit waren, sich ihrer Trauer zu stellen.«
Das machte Sinn. Endlich verstand ich, warum ich mich an manches noch erinnern konnte und anderes hingegen komplett aus meinem Gedächtnis verschwunden war.
»Dass man die Halja-Magie im Palast verwendet, ist nachvollziehbar. Womöglich bist du nicht die Einzige, der man damit inneren Frieden schenkte«, fuhr Runa fort. »Es hat mich gewundert, dass die Bewohner dort ihre Heimat nicht vermissen. Sie haben sehr viel zurücklassen müssen. Lilij hat mir erzählt, dass niemand nach den Begebenheiten in den neun Reichen gefragt hat. Es hat sie nicht interessiert, was aus jenen geworden ist, die geblieben waren. Das erschien mir äußerst seltsam. Vielleicht haben die Bewohner des Palastes sich bei ihrer Ankunft damals bewusst dazu entschieden, mithilfe des Zaubers ihre Heimat zu vergessen, weil es leichter für sie war, damit zurechtzukommen.«
»Alinwa und Baldor können sich erinnern«, warf ich ein. »Baldor hat mich am ersten Abend nach Niriel gefragt, die Zauberin, bei der ich im vergessenen Reich gewohnt habe. Es war deutlich zu sehen, dass er sich Niriel noch verbunden fühlte. Er hat akzeptiert, dass sein Platz im Palast war, doch ich bin mir sicher, dass er die Zauberin vermisst. Und Alinwa hat gesagt, dass sie mich über den Spiegel im Auge behalten hat und kein Tag vergangen wäre, an dem sie nicht an mich gedacht hätte.«
Die Erinnerung an Alinwas Aussage schmerzte. Nach diesem Tag hatte ich kein längeres Gespräch mehr mit meiner Mutter geführt. Sie war mir aus dem Weg gegangen. Nun wusste ich warum. Gleichzeitig verstand ich auch, wieso Baldor es so eilig hatte, mich nach Niriel zu fragen. Als er am ersten Abend zu mir gekommen war, hatte ich geglaubt, er könnte es kaum abwarten, endlich zu erfahren, was aus Niriel geworden war. Dabei war das nicht der wahre Grund für seine Eile gewesen. Baldor hatte befürchtet, dass ich mich vielleicht am nächsten Tag schon nicht mehr an die Zauberin erinnern könnte. Er und Alinwa hatten das von Anfang an geplant, und ich war so naiv gewesen, ihnen zu vertrauen.
»Ich habe dich auch vermisst«, meinte Tuuli und riss mich damit aus meinen trüben Gedanken.
»Möglicherweise hat der Zauber nicht bei allen auf die gleiche Weise gewirkt«, vermutete Daria nachdenklich.
»Bei mir hat er jedenfalls seine Wirkung nicht verfehlt. Es hat gerade mal einen Tag gedauert, bis ich nicht mehr wusste, warum ich eigentlich zurückwollte. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich Nio komplett vergessen habe.« Ich schüttelte den Kopf.
»Deine Mutter hat das nicht gemacht, um dir zu schaden«, wandte sich Runa wieder an mich. »Versteh mich nicht falsch, ich möchte nicht verteidigen, was Alinwa getan hat. Die Halja-Magie sollte nur freiwillig eingenommen werden. Aber bedenke, dass sie das getan hat, um dir deine Entscheidung zu erleichtern.«
»Sie hat mir die Entscheidung nicht erleichtert. Sie hat diese Wahl einfach für mich getroffen«, korrigierte ich die Hüterin verbittert. »Dazu hatte sie kein Recht!«
Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Es machte mich wütend und zugleich auch traurig, dass Alinwa mir nicht zugetraut hatte, die richtige Entscheidung zu treffen.
»Wie seid ihr eigentlich hierhergekommen und warum wart ihr klitschnass?«, meldete sich nun Lilij wieder zu Wort und versuchte mit ihrer Frage die Situation zu entschärfen.
Ich blinzelte die Tränen fort und erzählte von Aria und den Capatas. Ich erklärte, wie ich den Unsichtbarkeitszauber angewandt hatte und wir anschließend mit den Wasserpferden über den See zu den Wiesen gelangt waren. Ich erwähnte auch, dass Tuuli vermutete, dass alles nur so problemlos abgelaufen war, weil uns Finor geholfen hatte.
»Und jetzt willst du zu Nio?«, fragte Daria, als ich mit meiner Schilderung endete. »Woher weißt du eigentlich, wo er ist?«
»Ich habe es in dem magischen Spiegel im Turm gesehen. Nio ist in einem Verlies oder etwas Ähnlichem. Es war ein dunkler Steinraum. Ich habe nach dem Ort gefragt und die Feuerberge erkannt«, erklärte ich der Atasreiterin und erinnerte mich dabei an die Dringlichkeit von Nios Rettung. Während ich hier saß und Daria und Runa von den Geschehnissen im Palast erzählte, lag Nio dort noch verletzt auf dem Boden.
»Das deckt sich mit dem, was ich gehört habe«, bestätigte mir Daria. »Die Hüterin der Feuerberge, Wendra, soll ihn mit ihren Gefolgsleuten gefangen genommen haben. Sie wird ihm jedoch nichts tun, solange sie glaubt, dass du außerhalb seiner Reichweite bist. Wendra will nur verhindern, dass ihr beide zusammen seid. Wenn du zu ihm gehst und sie davon erfährt, bringst du Nio in Lebensgefahr. Sie wird nicht zögern, ihn zu töten. Dessen solltest du dir bewusst sein. Wendra will um jeden Preis verhindern, dass der Hüter der Schatten noch einmal zurückkehrt.«
»Das Risiko muss ich eingehen. Wer weiß, wie lange Nio noch durchhält. Daria, du hättest ihn sehen sollen. Er hat da auf dem Steinboden gelegen, mehr tot als lebendig.«
»Und dann? Wo willst du Nio hinbringen? Was hast du vor, nachdem du ihn dort herausgeholt hast?«, hakte Runa nach.
»Ich bin mir nicht sicher«, gestand ich. »Ich weiß nur, dass ich mich nicht noch einmal von ihm trennen will. Ich habe es wirklich versucht, aber ich kann es nicht. Es fühlt sich falsch an. Was immer mich danach erwartet, ich will es mit ihm zusammen durchstehen.«
Runas Stirn legte sich sorgenvoll in Falten. »Du weißt um die Gefahr, wenn du in Nios Nähe bleibst …«
»Ja, das ist mir durchaus bewusst. Aber ich kann mich nicht länger von ihm fernhalten«, unterbrach ich die Hüterin. »Ich liebe ihn. Und das nicht erst seit diesem Leben. Das weißt du, Runa.«
Die Hüterin presste ihre Lippen zu einem schmalen Streifen zusammen. Ich konnte deutlich erkennen, wie viel Schmerz es ihr bereitete, mit mir über meine Liebe zu Nio zu sprechen. Tiefes Mitgefühl schwang in ihrer Stimme, als sie zu mir sprach: »Es war alles anders geplant. Du hättest Nio nicht begegnen dürfen. Es wäre viel leichter für dich gewesen, wenn du ihn nicht getroffen und dich wieder an eure Vergangenheit erinnert hättest. Ich hatte so sehr gehofft, dass dir dieser Pfad erspart bleiben würde. Es tut mir unendlich leid.«
»Ich weiß, dass alles anders gekommen ist, als es vorgesehen war«, antwortete ich in ernstem Tonfall. »Doch niemand kann rückgängig machen, dass ich Nio begegnet bin. Ich glaube sogar, es sollte so kommen. Meine Magie hat mich zu ihm geführt. Wir werden uns immer finden. Niemand vermag das zu verhindern.«
»Und doch ist es dir nicht bestimmt, dieses Leben mit ihm zu teilen«, erwiderte die Hüterin hartnäckig. »So sehr du Nio auch liebst, den dunklen Teil in ihm vermagst du nicht auszulöschen. Die Finsternis gehört zu ihm. Er wird immer mit dem Hüter der Schatten verbunden sein. Und dieser wartet nur auf einen Moment der Schwäche. Hast du vergessen, was in Norysen geschehen ist?«
Wie könnte ich jemals vergessen, was sich in dieser verlassenen Stadt zugetragen hatte. Das war der schlimmste Moment meines Lebens gewesen. Nie wieder wollte ich dem Hüter der Schatten gegenüberstehen und mich so machtlos fühlen, weil er sich Nios Körper bediente. Ich könnte es nicht ertragen, wenn mir noch einmal diese kalten, seelenlosen Augen aus Nios Gesicht entgegenblicken würden. Und doch war es falsch von mir gewesen, dass ich gegangen war und Nio verlassen hatte. Das wusste ich jetzt.
Ich dachte an den Augenblick im Garten der Bestimmung, als ich mir meiner Gefühle so sicher gewesen war und mich an Nios Seite gesehen hatte. Es hatte sich absolut richtig angefühlt. Idis hatte mich ermahnt, meinem Herzen zu vertrauen. Jedes Mal, wenn ich das nicht getan hatte und stattdessen anderen mehr Glauben geschenkt hatte als meinen eigenen Gefühlen, hatte ich das am Ende bereut.
»Natürlich weiß ich noch, was in Norysen geschehen ist. Aber das ändert nichts. Mein Herz sagt mir, dass mein Platz an Nios Seite ist. Ich werde meinen Weg gehen, mit ihm zusammen. Es kann nicht falsch sein, dass wir uns lieben«, stellte ich klar.
»Dann bringst du uns alle in Gefahr«, redete die Hüterin mir dennoch weiter ins Gewissen. »Du trägst eine mächtige Gabe in dir, Elyenore. Das bringt große Verantwortung mit sich. Deine Entscheidungen beeinflussen nicht nur dein Leben. Stell deine Gefühle nicht über dein Schicksal. Es ist Zeit, Nio loszulassen und den Weg zu gehen, der dir bestimmt wurde. Ich weiß, dass du stark genug dafür bist.«
Ihre Worte lösten in mir einen derart starken Widerwillen aus, dass ich verärgert aufstöhnte. So oft hatte ich in den vergangenen Monaten gehört, dass ich mich meinem Schicksal stellen musste. Ich wusste in diesem Moment nicht, ob ich wütend, traurig oder entsetzt darüber war. Es kam mir so vor, als würde alles, was ich unterdrückt hatte, mit einem Mal aus mir herausbrechen: meine tiefe Verzweiflung, mein Schmerz, all der Kummer, die Unsicherheit, das Gefühl, ständig getrieben zu sein, diese ewige Suche nach Antworten und die Angst, zu versagen. Doch da war noch etwas anderes, das nun darunter zum Vorschein kam. Eine tiefe Klarheit und eine Entschlossenheit, wie ich sie noch nie zuvor in mir gespürt hatte. Unvermittelt sprang ich auf und blickte in die überraschten Gesichter am Tisch.
»Seit ich denken kann, habe ich mich danach gesehnt, zu wissen, wer ich wirklich bin«, sprudelte es aus mir heraus. »Als ich erfahren habe, dass ich aus einer anderen Welt stamme und es eine Prophezeiung über mich gibt, habe ich gehofft, endlich meine Bestimmung zu erhalten. Ich dachte, wenn ich erst meine leiblichen Eltern finden und alles über meine Herkunft erfahren würde, dann wüsste ich auch, wer ich bin. Ich habe mich so sehr nach Antworten gesehnt. Dabei lag die Antwort die ganze Zeit vor mir. Niemand kann mir sagen, wer ich bin und welchen Weg ich gehen soll. Das kann nur ich selbst. Vielleicht musste alles so kommen, damit ich das endlich so deutlich erkenne. Es spielt keine Rolle, woher ich stamme und was andere in mir sehen. Ich entscheide, wer ich sein will. Mir ist egal, was diese Prophezeiung über mich voraussagt und welches Schicksal mir laut ihr bestimmt ist. Ich wähle mein Schicksal selbst. Es ist mein Weg, mein Leben! Ich werde meinem Herzen folgen. Und ich werde meinen Weg nicht ohne Nio gehen.«
Die Klarheit, mit der ich diese Worte formulierte, duldete keinen Widerspruch. Es tat so gut, das alles endlich auszusprechen. Ich fühlte mich auf wunderbare Weise befreit und bestärkt. So lange hatte ich andere darüber bestimmen lassen, wozu ich fähig war und wozu nicht. Ich war so damit beschäftigt gewesen, jemanden zu finden, der mir sagen konnte, welcher Weg der richtige für mich wäre, dass ich vergessen hatte, dass ich meinen Weg selbst wählen konnte. Ich hatte so viel Angst gehabt, einen Fehler zu machen, dass ich mir selbst nicht vertraut hatte. Niemand konnte mir meine Zukunft vorhersagen. Denn diese würde ich selbst erschaffen. Ich würde mich keinem Schicksal beugen, das andere für mich bestimmt hatten. Ich würde meinen eigenen Weg gehen, und zwar so, wie ich es für richtig hielt.
Keiner am Tisch sagte etwas. Alle starrten mich nur wortlos an. Doch ich konnte in Darias Augen deutlich erkennen, wie stolz sie auf mich war.
Tuuli war die Erste, die die intensive Stille nach einer Weile durchbrach. »Deine Augen …«, murmelte meine Schwester, während sie mich ungläubig betrachtete. »Sie sind gelb!«
»Das ist die Drachenmagie«, erklärte Daria mit einem Lächeln. »Der Drache steht dir zur Seite, Elyenore«, wandte sich die Atasreiterin an mich. »Du solltest auf dein Herz hören. Auch wenn das nicht alle so sehen. Du hast ein Recht darauf, deinen Weg selbst zu bestimmen. Ich vertraue dir. Und ich werde dich unterstützen, wann immer du mich brauchst.«
Die Sorge in Runas Gesicht war nicht völlig gewichen, doch die Hüterin nickte bei den Worten ihrer Tochter zustimmend. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dir auf deinem Weg zu helfen. Auch wenn du ihn anders gehst, als ich dir raten würde. Ich hoffe, das weißt du«, bekräftigte sie Darias Aussage.
»Danke«, flüsterte ich mit einem Lächeln.
Ich wusste nicht, was mich in Zukunft noch erwartete, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, selbst zu entscheiden, welchen Weg ich ging.




Im Reich der Feuerberge
Es war bereits Abend und die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen, als ich mich bereit machte, zu gehen. Runa, Daria, Tris und Tuuli standen neben mir auf dem Platz vor Runas Haus, um mich zu verabschieden. Auch die kleine Elfe Lilij flatterte um unsere Köpfe. Ich trug nun wieder Hemd und Hose. Den Beutel mit meinen kleinen Schätzen hatte ich in der Hosentasche verstaut. Über meiner Schulter hing eine Tasche mit Proviant und auch diversen Heilmitteln für Nio. Runa hatte sich nicht davon abbringen lassen, sie mir mitzugeben. Es war nur für den Fall, dass beim Teleportieren irgendetwas schief ging. Und ich hoffte, dass ich die Sachen nicht brauchen würde.
Wenn alles nach Plan verlief, würde ich in wenigen Minuten wieder hier sein. Ich wollte mich direkt zu Nio in das Verlies teleportieren und dann mit ihm zusammen wieder an diesen Ort zurückkehren. Ich war das im Laufe des Tages immer wieder durchgegangen. Doch je näher der Abend herangerückt war, desto aufgeregter war ich geworden. Nun trommelte mein Herz dumpf in meiner Brust, während ich die Augen schloss und mich auf Nio konzentrierte. Ich atmete tief durch und aktivierte meine Wandlermagie.
Es dauerte nicht lange und schon fand ich mich in einem düsteren Gemäuer wieder. Meine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Luft, die ich einatmete, war kalt und feucht. Ein fauliger Geruch stieg mir in die Nase, und ich schluckte eilig die Übelkeit hinunter, die der Gestank in mir auslöste. Ein beklemmendes Gefühl überkam mich bei dem Gedanken, dass Nio möglicherweise seit Wochen an diesem Ort gefangen gehalten wurde.
Im düsteren Licht erkannte ich die Konturen eines breiten Gangs. Erleichtert stellte ich fest, dass sich außer mir niemand in ihm befand. Mehrere Türen aus schweren Eisengittern gingen von dem Gang ab. Ich drehte mich zur Seite und spähte durch die Gitter hindurch in den kleinen Raum direkt vor mir. Fast dachte ich, er wäre leer, doch dann bemerkte ich eine Gestalt, die zusammengekauert in der hinteren Ecke lag. Es war nicht mehr als ein Schatten. Dennoch wusste ich, um wen es sich handelte. Es war Nio. Er musste es sein. Ich hatte ihn tatsächlich gefunden.
Eilig zog ich an den dicken Eisenstäben, um die Tür zu öffnen. Aber sie war verschlossen. Was hatte ich erwartet? Ich befand mich immerhin in einem Verlies. Warum war ich nicht neben Nio gelandet, sondern draußen vor der Tür? Ich überlegte fieberhaft, wie ich an den Schlüssel kommen sollte, ohne dass mich jemand bemerkte. Da fiel mir der Himmelsstein ein. Hastig kramte ich Darias Beutel aus meiner Hosentasche und holte den hellen Stein hervor. Ich hatte das Schloss kaum mit dem Himmelsstein berührt, da sprang die schwere Eisentür auch schon mit einem lang gezogenen Quietschen auf.
Das Geräusch schallte unerbittlich den Gang hinunter und ich zog scharf die Luft ein. Schon vernahm ich das zornige Brummen einer Männerstimme, gefolgt von Schritten. Sie hallten dumpf auf dem Steinboden, während sie schnell näher kamen. Ohne nachzudenken schlüpfte ich in das Verlies und schloss die Tür von innen. Ich hatte gerade noch Gelegenheit, den Unsichtbarkeitszauber zu weben, da stand auch schon eine massige Gestalt vor mir. Der Mann hielt eine Fackel und blickte argwöhnisch zwischen den Gittern hindurch zu mir herein. Ich verharrte starr hinter der Tür und hielt die Luft an.
Der schwere Kerl rüttelte misstrauisch an den Eisenstäben. Er war höchstens einen halben Meter von mir entfernt. Ich konnte im flackernden Licht der Fackel sein schwulstiges Gesicht sehen. Ein langer, zerzauster Bart ging ihm bis zur Brust, zwischen den dunklen Augen prangte eine fleischige Nase. Mein Blick fiel auf seine Pranke, mit der er die Gitterstäbe umfasste. Falls er die Tür aufstieß, würde sie gegen mich knallen und der Mann würde mich bemerken. Er hob nun die Fackel etwas höher und lugte durch mich hindurch zu Nio. Endlose Sekunden vergingen, und ich wusste nicht, wie lange ich noch die Luft anhalten konnte. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht zu schlucken. Endlich drehte der Kerl sich um und verschwand mit einem mürrischen Knurren.
Ich wartete noch, bis ich sicher war, dass er sich außer Reichweite befand, bevor ich hektisch ausatmete und dann sofort zu Nio eilte. Ich kniete mich neben ihn und beugte mich über seinen liegenden Körper.
»Nio«, flüsterte ich dem Wandler ins Ohr. »Ich bin es, Lynn. Hörst du mich?«
Er reagierte nicht. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und fasste ihm an den Hals. Ich erschrak, als ich seine Haut berührte. Sie war eiskalt. Zu meiner Erleichterung spürte ich jedoch unter meinen Fingerspitzen einen Puls. Behutsam strich ich über Nios Schulter. Falls er verletzt war, wollte ich ihm nicht wehtun. Dennoch hoffte ich, ihn aufwecken zu können.
»Nio, wach auf. Ich bringe dich hier raus«, wisperte ich.
Als keine Reaktion von ihm kam, fasste ich Nio schließlich an den Schultern und zog ihn nah an mich heran. Er würde noch genug Zeit haben, um aufzuwachen, wenn er in Sicherheit war. Nun musste ich ihn erst einmal hier rausholen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf Runas Haus. Ich legte all meine Kraft hinein. Es musste funktionieren. Helles Licht umgab Nio und mich. Es hüllte uns beide komplett ein und hob uns dann sanft empor. Ich spürte, wie ich den Halt verlor und mich drehte. Dann war es auch schon wieder vorbei und wir landeten auf festem Grund.
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Als ich die Augen öffnete, lag Nio noch in meinen Armen, doch statt der hohen Bäume der blauen Wälder zeigte sich mir eine Felsenlandschaft. Die Sonne war bereits untergegangen und unter dem schwarzen Nachthimmel leuchteten mir die Felsen blutrot entgegen. Wie flüssige Lava glühte das Gestein in der Dunkelheit. Dabei war es eiskalt. Ohne zu zögern schloss ich meine Augen und stellte mir erneut Runas Haus vor. Ich versuchte meine Wandlermagie zu aktivieren und uns von hier fortzubringen. Immer wieder und wieder fokussierte ich das Holzhaus in den blauen Wäldern und ließ die Kraft durch mich strömen, doch ohne Erfolg.
Ich war bereits völlig erschöpft, als Nio auf einmal leise stöhnte. Ich öffnete die Augen und betrachtete ihn besorgt, während er zitternd die Lider aufschlug.
»Lynn? Was machst du hier?«, fragte er mit brüchiger Stimme. »Und wo sind wir?« Er hob den Kopf an und versuchte sich umzusehen. Ich stützte ihn, so gut ich konnte.
»Schone deine Kräfte«, flüsterte ich und strich ihm mit einer Hand sanft über die Stirn. »Ich teleportiere uns zu Runa.«
Gleich darauf versuchte ich abermals, uns mit meiner Magie fortzubringen. Doch nichts geschah. Es wirkte beinahe so, als wäre meine Magie erloschen. Ich verstand das nicht. Warum ließ sie mich im Stich? Gerade jetzt, wo ich sie so dringend brauchte? Ich erinnerte mich an Darias Warnung. Wenn man uns beide zusammen hier fand, würde Nio wahrscheinlich sofort getötet. Das durfte ich nicht zulassen. Er hatte das alles nur meinetwegen durchgemacht. Und jetzt hatte ich ihn durch meinen Rettungsversuch nur noch mehr in Gefahr gebracht.
»Bitte …«, flehte ich meine Magie wispernd an.
»Ich fürchte, das funktioniert nicht, Lynn«, hörte ich Nio mit rauer Stimme sagen. Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Wendra hat meine Magie gedämpft, während sie mich dort gefangen hielt. Eine dunkle Magierin unterstützt sie. Wendra hat solche Furcht vor Ragnar und dem Schattenheer, dass sie sich ihrer dunklen Kräfte bedient. Ich glaube, es ist das Gestein. Es entzieht dir Magie, sobald du sie verwendest. Es war Glück, dass du uns dort hinausbringen konntest. Deine Magie ist stark. Doch nun ist sie erschöpft. Wir müssen auf anderem Weg von hier fort.«
Nio brach ab und hustete keuchend. Ich stützte seinen Kopf, während ich fieberhaft darüber nachdachte, wie ich uns beide von diesem Ort wegbringen konnte. Da kam mir Anordu in den Sinn.
»Ich könnte mich mit Anordu verbinden und den Atasvogel um Hilfe bitten. Und falls das nicht funktioniert, habe ich immer noch die Pfeife«, teilte ich Nio meine Idee mit.
Ich wollte schon die Augen schließen und den Vogel zu uns rufen, da fasste mich Nio hastig am Arm. »Nein, das solltest du lieber lassen«, hielt er mich von meinem Vorhaben ab. »Wenn du Anordu kontaktierst oder die Pfeife benutzt, könnten sie mitbekommen, dass du hier bist. Ich weiß nicht, über welche Fähigkeiten diese Magierin verfügt. Falls bisher niemand bemerkt hat, dass du mich dort herausgeholt hast, dann sollten wir es auch unbedingt dabei belassen und nicht auf uns aufmerksam machen. Wir werden zu Fuß weitergehen müssen.«
»Aber du kannst doch noch nicht einmal stehen. Du bist viel zu schwach«, entgegnete ich.
»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, flüsterte der Wandler und lächelte matt.
In dem Moment erinnerte ich mich an die Tasche, die Runa mir in weiser Voraussicht gepackt hatte. Eilig öffnete ich sie mit einer Hand, während ich mit der anderen weiter Nios Kopf hielt. Ich kramte kurz in der breiten Tasche und fischte dann ein kleines Fläschchen mit einem Heiltrunk heraus. Ich hätte nicht gedacht, dass ich der Hüterin einmal so dankbar für ihre Sorge sein würde.
»Runa hat mir ein Heilmittel mitgegeben«, erklärte ich, während ich Nios Kopf auf meinen Schoß bettete und meine Hand von seinem Nacken zog. Danach entfernte ich den Korken des winzigen Fläschchens und setzte das Gefäß an Nios Lippen. Vorsichtig flößte ich dem Wandler den Trank ein. Es dauerte nicht lange, bis Nios Gesicht wieder Farbe bekam. Die glasigen Augen wurden klarer und sein Atem wieder kräftiger.
»Was war das?«, fragte der Wandler erstaunt.
»Keine Ahnung! Aber es scheint zu wirken«, stellte ich erleichtert fest.
Nio stützte sich nun mit einer Hand am Boden ab und setzte sich langsam auf.
»Geht es?« fragte ich besorgt
»Ja, alles gut«, gab Nio noch heiser zurück. »Runa hat dir nicht zufällig auch etwas zu trinken mitgegeben?«
»Doch, natürlich! Auch Essen und verschiedene Salben …« Wieso hatte ich nicht daran gedacht? Nio hatte bestimmt entsetzlichen Durst. Hastig nahm ich einen braunen Trinkbeutel heraus, öffnete ihn und reichte ihn dem Wandler. Dieser führte ihn sogleich an den Mund und trank, als hätte er ewig kein Wasser bekommen. Er schnaufte erleichtert, als er mir den Trinkbeutel wieder zurückgab. Danach drehte er sich um und musterte konzentriert die Umgebung.
»Siehst du die Bergspitze dort vorn?« Er zeigte mit der Hand auf einen Zacken im Bergkamm nicht weit entfernt von uns. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dahinter die Grenze der Feuerberge liegt. Ein alter Pfad führt auf dieser Seite hinauf. Wir sind schon ziemlich weit oben. Selbst wenn ich nicht so schnell vorankomme, sollten wir vor Anbruch des Tages dort sein.«
»Woher weißt du das? Warum kennst du dich hier so gut aus?«
Sein Gesicht verfinsterte sich bei meiner Frage augenblicklich. »Als ich dem Schattenheer diente, war ich einer ihrer Späher. Durch meine Wandlermagie fiel es mir nicht schwer, die Reiche vorher auszukundschaften, bevor das Heer …« Er brach ab und senkte den Kopf.
Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Komm, ich helfe dir hoch. Wir müssen hier weg«, erinnerte ich ihn an unseren Plan. Was damals geschehen war, war Vergangenheit. Er konnte es nicht rückgängig machen. Aber nun verstand ich, warum man Nio so schlecht behandelt und höchstwahrscheinlich auch gefoltert hatte.
Vorsichtig umschlang ich Nios Arm und zog ihn nach oben. In dem Moment, in dem der Wandler mir gegenüberstand, erkannte ich erst das Ausmaß seiner Verletzungen. Das glühend rote Licht der Felsen beleuchtete den geschundenen Körper. Sein Hemd war an mehreren Stellen zerrissen. Dunkle Blutergüsse und Schrammen waren zwischen den blutbeschmierten Stofffetzen sichtbar. Obwohl ich Nio bereits in dem Spiegel gesehen hatte und darauf vorbereitet gewesen war, dass man ihn verletzt hatte, traf es mich, ihn so vor mir zu sehen. Ohne dass ich es verhindern konnte, füllten sich meine Augen mit Tränen.
»Hey!« flüsterte Nio liebevoll und wischte mir mit seinem Daumen die Tränen weg. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden. Wir kommen hier raus, versprochen. Wir haben es fast geschafft.« Mit diesen Worten nahm er meine Hand und humpelte über den steinigen Grund auf einen Pfad zu.
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Schweigend schritten wir gemeinsam durch die Nacht. Die Felsen um uns herum leuchteten uns den Weg. Wie wabernde Lava umschlangen sie den Berg, glühten mal mehr und mal weniger. Sie tauchten unsere Körper in ihr geheimnisvolles Licht und färbten die Haut teilweise flammenrot. Tiefe Schatten lagen zwischen den Wölbungen des Gesteins. Mehr als nur einmal bildete ich mir ein, in den schwarzen Felsspalten Bewegungen wahrzunehmen.
Nio folgte unbeirrt dem Pfad. Er schien sich schnell zu erholen. Sein Gang war schon wesentlich aufrechter und er humpelte kaum noch. Entweder lag es an Runas Wundermittel oder der Wandler hatte eine bemerkenswerte Widerstandskraft. Ich konnte förmlich sehen, wie sich sein Körper von Minute zu Minute regenerierte.
»Wie lange hat dich Wendra eigentlich festgehalten?«, durchbrach ich irgendwann die Stille.
»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich habe irgendwann jegliches Zeitgefühl verloren. Es war immer gleich dunkel. Manchmal haben sie mir etwas zu essen oder zu trinken gebracht. Manchmal kam der Mistkerl aber auch nur zu mir herein, um mich zu verprügeln.« Der Wandler ballte kurz seine Faust. »Aber es ist auch egal. Es ist vorbei. Du hast mich da rausgeholt. Eigentlich müsste ich ja wütend auf dich sein, weil du dich schon wieder in Gefahr gebracht hast … Aber ich bin echt dankbar, dass du das getan hast.«
Ich lächelte ihn an. »Ich auch.«
»Woher wusstest du eigentlich, wo du mich findest?«, erkundigte sich Nio.
»Das ist eine lange Geschichte«, meinte ich und seufzte. »Es gibt vieles, was du noch nicht weißt. Ich erzähl es dir, wenn wir bei Runa sind. Dann haben wir genug Zeit dafür.«
Nio wich meinem Blick aus, aber ich bemerkte dennoch die Traurigkeit in seinen Augen. Er hatte nicht vor, bei mir zu bleiben, wenn wir erst einmal in Sicherheit waren. Das wurde mir in diesem Augenblick klar. Ich erinnerte mich wieder an seine Worte, als er mich aus dem Schattenreich gebracht hatte. Er würde nicht zulassen, dass mich Ragnar noch ein weiteres Mal durch seinen Körper angriff. Und nach meiner schrecklichen Vision in der Höhle sollte ich es besser wissen und mich von Nio fernhalten. Dennoch würde ich alles tun, um zu verhindern, dass er ging.
Verstohlen schielte ich zu Nio. Sein Gesicht war ausdruckslos, wie immer, wenn er sich vor mir verschloss. Ich konnte nicht sagen, was hinter seiner Stirn vor sich ging. Und doch kannte ich den Wandler. Ich wusste, dass er alles dafür tun würde, damit ich in Sicherheit war.
Was, wenn ich Nio nicht davon überzeugen konnte, dass wir den Weg zusammen gehen mussten? Wenn er nicht verstand, dass ich ihn an meiner Seite brauchte, egal welche Gefahr mir durch seine Nähe drohte? Was sollte ich dann tun? Ich hatte Angst, dass er mich verließ, gerade weil ich ihm so viel bedeutete. Warum nur musste ausgerechnet er ein Halbschatten sein? Was hatte die Magie sich nur dabei gedacht, unsere Liebe derart auf die Probe zu stellen?
Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn der Hüter der Schatten noch einmal Besitz von Nio ergreifen würde. Niemals könnte ich Nio etwas antun. Ich fürchtete mich mehr davor, mein Leben ohne ihn verbringen zu müssen, als zu sterben. Das alles, diese Welt, meine Gabe und auch mein Weg, machten nur Sinn, wenn er an meiner Seite war.
Als würde Nio spüren, was in mir vorging, drückte er meine Hand nun fester und kam etwas näher. Er sah jedoch dabei nicht zu mir, sondern hielt seinen Bick weiterhin auf den Pfad vor sich gerichtet.
Wir sprachen kein Wort mehr, bis wir die Bergspitze erreichten. Die Sonne war bereits aufgegangen, und in dem Moment, als wir über die Kuppe bis ganz nach oben kletterten, schien uns das Morgenlicht hell entgegen. Ein weites Tal eröffnete sich uns. Es war üppig grün und so vollkommen anders als die felsige Einöde, die hinter uns lag. Ein breiter Fluss schlängelte sich mitten durch die hügelige Landschaft aus Blumenwiesen dem Horizont entgegen.
»Das ist das Reich der Elfen«, erklärte Nio und ich konnte die Erleichterung darüber in seiner Stimme deutlich wahrnehmen. »Wir haben es geschafft. Wir müssen nur noch den Berg hinunter und dann sind wir in Sicherheit. Ich glaube nicht, dass uns jemand gefolgt ist. Wahrscheinlich hat keiner bemerkt, dass ich fort bin.«
Das Licht der Morgensonne fiel auf das Gesicht des Wandlers, während ich nun dichter an ihn herantrat und ihm mit den Fingern eine Strähne nach hinten strich. Dabei blickte ich in die lichtgrünen Augen, die ich so sehr vermisst hatte. Ich war verloren. Ich liebte ihn so sehr. Es gab nichts, was derart intensive Gefühle in mir auslöste, wie in Nios Nähe zu sein. Und ich konnte in seinem Blick erkennen, dass es ihm ebenso erging. Dennoch wandte er sich von mir ab.
»Komm, lass uns bis nach unten weitergehen!«, forderte er mich auf. »Dann kannst du testen, ob du wieder ausreichend Magie hast, um deine Wandlerfähigkeit einzusetzen, und ich kann mich im Fluss waschen.«
»Das ist eine gute Idee. Du stinkst nämlich!«, neckte ich ihn und zog ihn mit meiner Hand wieder zurück.
So schnell würde ich nicht aufgeben. Wir hatten schon so vieles durchgestanden und einander mehr als nur einmal verloren. Ich würde nicht zulassen, dass uns irgendetwas oder irgendjemand noch einmal voneinander trennte. Selbst wenn Nio derjenige war, den ich überzeugen musste. Ich würde für unsere Liebe kämpfen.
Zu meiner Verwunderung wurden Nios Gesichtszüge weicher und er lachte kurz auf. »Ich stinke?«, wiederholte er meine Aussage. »Und trotzdem ziehst du mich dichter an dich heran?«
Ein warmes Lächeln umspielte Nios Mund, als er mich jetzt liebevoll ansah. Der Wandler schien seine Bedenken für den Augenblick über Bord zu werfen. Aufgeregt blickte ich ihn an, während er näher kam. Er strich mir sacht durchs Haar, bevor er mich endlich küsste. Ich reckte mich Nio entgegen und schmiegte mich eng an seinen Körper. Dieser Kuss war so zart und gleichzeitig doch auch voller Sehnsucht und Hingabe.
Für einen Moment war es wieder so, als würden wir im Garten der Bestimmung zwischen den blühenden Kirschbäumen stehen und uns zum ersten Mal küssen. Es schien, als würde für uns die Zeit stillstehen, als gäbe es nur uns allein auf dieser Welt. Als sich unsere Lippen voneinander lösten und wir uns ansahen, lächelten wir beide voller Glück.
Möglicherweise war der Weg, den ich gewählt hatte, nicht der leichteste. Vielleicht würde ich ihn nicht einmal überleben. Ich wusste nicht, was mich erwartete. Wahrscheinlich stand mir das Schlimmste noch bevor. Und doch war ich mir gewiss, dass Nio und mich niemals etwas wirklich voneinander trennen konnte, nicht einmal der Tod. Diese Liebe war für die Ewigkeit.
Ich hielt Nios Hand fest in meiner, während wir gemeinsam den schmalen Pfad ins Tal hinabstiegen, einem neuen Tag und einem unbekannten Schicksal entgegen.
Ende 3. Teil




Personenverzeichnis
Lynn: Wandlerin, aus Irland / aus der magischen Welt
Nio: Wandler und Halbschatten
Runa: Hüterin der blauen Wälder, Heilerin
Lilij: Elfe, unterstützt Runa
Tris: Faun, lebt in Nanrah
Daria: Atasreiterin, Heilerin, Tochter von Runa
Brenda: Nachbarin von Lynn, Irland
Lina: Freundin von Lynn, Irland
Elwing: Atasvogel, ehemals verbunden mit Lynn
Alinwa: leibliche Mutter von Lynn, Wandlerin, Hüterin der hohen Ebenen, lebt in Nanrah
Finor: leiblicher Vater von Lynn, ehemals Hüter der Unterwelt, Erdvolk, lebt in Nanrah
Tuulikki (Tuuli): Lynns Schwester, lebt in Nanrah
Baldor: Zauberer, verbunden mit Niriel, lebt in Nanrah
Aria: Capata, lebt im See in Nanrah
Edlira: Hüterin aus dem Reich der roten Blumen, lebt in Nanrah
Viviane: Lichtwesen aus dem Reich der Himmel, lebt in Nanrah
Thane: aus dem Reich der hohen Ebenen, lebt in Nanrah
Wendra: Hüterin der Feuerberge
Ragnar: Hüter der Schatten, mit Bann belegt
Tari: Atasreiter, verbunden mit Anordu
Anordu: Atasvogel, verbunden mit Tari
Sora: Heilerin der Faune, lebt in Nanrah
Morwen: Drachenfrau, lebt im vergessenen Reich
Niriel: Zauberin, lebt im vergessenen Reich
Saphina: Atasvogel, verbunden mit Daria
Naira: mit Naturkraft verbunden
Emba: Meerfrau, Volk der Amsari, lebt in Unterwasserstadt Osa
Elisabeth Morgan: Adoptivmutter von Lynn, verstorben
Eduard Morgan: Adoptivvater von Lynn, verstorben




Über die Autorin
Nichts macht mich so glücklich wie das Schreiben. Ich liebe es so sehr, in andere Welten einzutauchen und mich von meinen Figuren inspirieren zu lassen. Und ist es nicht wunderbar, wenn man das tun kann, was man liebt? Das wünsche ich jedem.
Lange Zeit war das für mich nur ein Traum und erschien nahezu unerfüllbar. Doch seit 2018 hat sich mein Leben komplett verändert. Ich habe keinen festen Wohnsitz mehr und reise mit meinem Mann mit dem Wohnwagen quer durch Europa. Und das Beste daran ist: Ich habe viel Zeit zum Schreiben.
Meine Bücher entstehen an den unterschiedlichsten Orten. Ich sitze mal am Meer, dann weit oben in den Bergen, in uralten, stillen Wäldern, endlos weiten Lavendelfeldern, an wunderschönen Seen oder auch eingeschneit in einem kleinen roten Schwedenhaus. Nichts inspiriert mich beim Schreiben so sehr wie die Natur und der wilde Geschmack von Freiheit.
Ich möchte mit meinen Geschichten Menschen dazu ermutigen, ihrem Herzen zu folgen und sich in das Leben zu verlieben, auch wenn dieser Weg vielleicht nicht immer der einfachste ist. Ich glaube daran, dass jeder Mensch etwas Einzigartiges in sich trägt und dass es ihn und auch die Menschen um ihn herum glücklich macht, wenn er das mit anderen teilt. Und falls ich mit meinen Geschichten jemanden dazu inspiriere, mehr das zu tun, was er liebt, dann ist das eins der größten Geschenke für mich.
Ich danke dir von Herzen, dass du mein Buch in den Händen hältst. Das bedeutet mir wirklich sehr viel!
Wenn du mehr über mein Autorenleben auf Reisen erfahren willst, komm sehr gern auf meinen Blog auf Instagram. Da lasse ich dich an meinem Reisealltag und auch am Schreibprozess meiner Bücher teilhaben. Dort gibt es auch immer wieder Hintergrundinfos zu meinen Büchern sowie Einblicke in aktuelle Buchprojekte.
Selina Ritter
Webseite: www.autorinselinaritter.de
Instagram: selina.ritter.autorin
Facebook: Autorin Selina Ritter – Inspiration Reiseleben




Weitere Bücher
»Samara und die Legende der Lichtträger« (Fantasyroman)
Als Laura von ihrer Mutter ein geheimnisvolles Buch erhält, ahnt sie noch nicht, dass die uralte Legende darin ihr Leben für immer verändern wird.
Gespannt liest sie die Erzählungen von Darius, der nach einem Schiffbruch an die Küste einer Insel gespült wird und dadurch in sein größtes Abenteuer gerät. Als erster Fremder in dem Land gilt er als Teil einer alten Prophezeiung und wird schnell zum Gejagten. Gemeinsam mit der Heilerin Samara und dem Krieger Elias versucht er sich zur Stätte der Lichtträger und zu Ava, der Hüterin der Quelle, zu retten. Doch auch dieser heilige Ort ist nicht mehr lange sicher und es beginnt ein Wettlauf mit der Zeit. Darius muss sich entscheiden, ob er der Weisheit und Magie der Lichtträger vertraut und sich seiner Aufgabe als Auserwählter stellt.
Laura begreift indessen, dass ihr eigenes Schicksal mit der Legende verwoben ist und die Ankunft des Buches in ihrem Leben einen Wandel angestoßen hat, den sie nicht mehr aufzuhalten vermag.
Es handelt sich bei diesem Roman um die 2. überarbeitete Auflage von »Das Erbe von Alchatar« – Bianca Ritter.
Tausend Tage auf Reisen: Die Sehnsucht nach Meer im Leben
Was wäre, wenn du ein vollkommen anderes Leben beginnen könntest?
Bianca versucht seit Jahren in einen möglichst normalen Alltag zu passen, aber die Sehnsucht nach mehr im Leben wird immer stärker. Während sie sich im Job abmüht, träumt sie von Freiheit, von Abenteuern und vom Meer. Als sie dann eines Tages zusammenbricht, weiß sie, dass sich etwas verändern muss.
Gemeinsam mit ihrem Mann Daniel trifft Bianca eine verrückte Entscheidung. Die beiden wollen mit dem Wohnwagen durch Europa reisen und dabei online arbeiten. Sie lösen ihre Wohnung auf und machen sich mit ihrem Hund und einer Handvoll Gepäck auf die Reise.
Bei Sonnenaufgang im Meer baden, in den Bergen die Wölfe heulen hören und echten Wildpferden begegnen – das ist das aufregende Leben, von dem Bianca immer geträumt hat. Doch das Arbeiten von unterwegs ist eine größere Herausforderung als gedacht und Biancas schlimmste Befürchtungen drohen wahr zu werden. Was, wenn das Geld nicht reicht und sie ihren Traum doch wieder aufgeben muss?
Im Buch befinden sich auch Schwarz-Weiß-Fotos von der Reise.
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Urheberrecht
Alle Inhalte dieses Werkes sowie Informationen, Strategien und Tipps sind urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte sind vorbehalten. Jeglicher Nachdruck oder jegliche Reproduktion – auch nur auszugsweise – in irgendeiner Form wie Fotokopie oder ähnlichen Verfahren, Einspeicherung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung mit Hilfe von elektronischen Systemen jeglicher Art (gesamt oder nur auszugsweise) ist ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Autors strengstens untersagt. Alle Übersetzungsrechte vorbehalten. Die Inhalte dürfen keinesfalls veröffentlicht werden. Bei Missachtung behält sich der Autor rechtliche Schritte vor.
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